„Bas wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 


Landsleute, helft Bezieher für das „Oftland“ werbent 
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Der Niedergang der oſtpreußiſchen Holzinduſtrie. 


Oſtpreußen iſt eine verhältnismäßig waldarme Provinz. Mit einer Wichtig iſt die Tatſache, daß eine grundlegende Anderung 


=: 


Waldfläche von etwa 18 d. H. der Geſamtbodenfläche bleibt es weſent— 
lich hinter dem preußischen (24,1 v. H.) und dem Neichsdurchſchnitt 
(27 v. H.) zurück und it es nach Schleswig-Holſtein (7,2 v. H.) der 
waldärmſte Teil des preußiſchen Staates. Die jährliche Nutz- und 
Brenuholzausbeute der oſtpreußiſchen Sorjten hat vor dem Kriege (ohne 
Stock- und Neisholz) rund 3,9 Mill. Feſtmeter betragen. Dazu ſind 
damals noch über 2 Mill. Feſtmeter Holz jährlich aus dem Auslande 
nach Oſtpreußen eingeführt worden. Die Nohſtoffbaſis der oſtpreußi— 
ſchen Holzinduſtrie, die ſich vor dem Kriege dank der Nachbarſchaft 
verhältnismäßig waldreicher, aber dünn bejiedelter Gebiete ein wenig 
ausgebildeter Sägewerksinduſtrie zur bedeutendſten bodenſtändigen 
Industrie Oftpreußens entwickeln konnte, hat demnach zu mehr als 
einem Drittel im Ausland, und zwar vorwiegend in den waldreichen 
Gebieten am Oberlauf des Memelſtromes gelegen. Dagegen ſind aus 
dem übrigen Rußland, aus Rumänien und anderen Ländern damals 
Kaum 6 v. H., auf dem Seewege kaum % v. H. des nach Oſtpreußen 
eingeführten Holzes gekommen. 


Heute iſt die oſtpreußiſche Holzindustrie ihrem Untergang nahe; denn 
Oſtpreußen, an das ſich früher das weite. rulliſche Hinterland anlehnte, 
iſt durch die politiſchen Umwälzungen in Ojteuropa zu einem 
handelspolitiſch ſtark iſolierten Wirtſchafts⸗ 
gebiete geworden. Wie ſich dieſe Umwälzungen im Weichſel- und 
Memelraum zum Schaden der oſtpreußiſchen Holzindustrie ausgewirkt 
haben, iſt in der Schrift von Dr. Hans Friedrich „Olt- 
preußens Holzhandel und Holzinduſtrie. Die gegen- 
wärtige Lage im Vergleich zur Vorkriegszeit“ dargeſtellt worden. 
(Schriften des Inſtitutes für oſtdeutſche Wirtſchaft an der Univerſität 
Königsberg; im Oſteuropaverlag Berlin und Königsberg i. Pr. 1931.) 

Als erftes wichtiges Ergebnis eines Vergleiches der Nohſtoff— 
belieferung der oſtpreußiſchen Holzinduftrie in der Vor- und Nach- 
kriegszeit muß feſtgeſtellt werden, daß ſich die Menge des zur 
Verfügung ſtehenden Holzmaterials erheblich ver- 
ringert hat. Der Umfang des Nückganges geht annäherungsweiſe 
aus nachſtehender Aufitellung hervor. 

1. Vor der Kriege: 


Ertrag der Staatsforſten (Durchſchnitt 1909/2) 2,9 Mill. Sejtmeter 
Ertrag der Gemeinde-, Genoſſenſchafts- und 
Privatforſten (91). 1.0 „ 1 
Einfuhr (Durchſchnitt 19190) 2 no — 

Holzanfall insgeſamt 5,9 Mill. Feſtmeter 


2. Nach dem Kriege: .. 
Ertrag der Staatsforften . . . 1,8 Mill. Sejtmeter 


Ertrag der Gemeinde-, Genoſſenſchafts- und 
Privatforſten i e e 50 
Cin fuhttr . e ee a > 
Holzanfall insgeſamt 4,5 Mill. Seſtmeter 


Der Holzertrag der oſtpreußiſchen Forſten ilt demnach 
von 3,9 auf 3 Mill, Seſtmeter und die Einfuhr von 
2 auf 1,5 Mill, Feſtmeter geJuukenu. ll z 


in der Suſammenſetzung des Holzimports eingetreten 
iſt. Die Nundholzeinfuhr, alſo die Einfuhr des unentbehrlichen Noh— 
materials für die Sägewerksinduſtrie, iſt am ſtärkſten, nämlich von 
647000 (im Durchſchnitt der Jahre 1910-1915) auf 14500 (m 
Durchſchnitt der Jahre 1925 bis 1928) alſo um etwa 78 v. H. ge— 
ſunken. Etwa im ſelben Verhältnis hat ſich die Einfuhr von Bau— 
und Nutzhol; verringert; ſie iſt im Durchſchuitt der genannten 
Jahre von 193 000 auf 47000 geſunken. Dagegen iſt die Einfuhr von 
Sellſtoffholz, das der chemiſchen Induſtrie als Nohſtoff dient, 
beträchtlich geſtiegen. Vor dem Kriege iſt etwa die Hälfte des ein— 
geführten Holzes Rundholz, das auf der Memel angeflößt wurde, ge— 
weſen. Jetzt iſt der Anteil des Nundholzes an der an ſich ſchon ge— 
ringen Geſamtholzeinfuhr Oſtpreußens auf ein knappes Sechſtel zurück- 
gegangen. Dagegen hat die Einfuhr von Sellſtoffholz in den Jahren 
1925-1928 mehr als 8 der Geſamtholzeinfuhr Oſtpreußens betragen. 

Nicht nur nach Menge und Sufammenſetzung der Holzeinfuhr, 
ſondern auch nach Bezugsquelle und Transportweg ſind 
weitgehende Anderungen gegenüber der Vorkriegszeit eingetreten. 
Früher iſt der Memelſtrom eine der wichtigſten Holzeinfuhrſtraßen 
des Deutſchen Reiches geweſen. Von den mehr als 7,5 Mill. To. Holz, 
die im Jahre 1913 nach Deutſchland eingeführt wurden, ſind allein 
über die Memel rund 2 Mill. To. (das ſind etwa 15 v. H.) ge- 
gangen. Oſtpreußen hat damals falt ſeinen geſamten Bedarf an aus— 
ländiſchem Holz im Sloß- oder Schiffverkehr aus den weitderzweigten 
Einzugsgebieten des Memelſtromes bezogen. Heute hat die Memel 
dieſe überragende Bedeutung als Holzzubringer⸗ 
ſtraße für Oſtpreußen faſt gänzlich verloren, denn ihr 
Sloßverkehr iſt durch, den Wilnaſtreit zwiſchen Litauen und Polen 
lahmgelegt worden; und das Holz, das Litauen aus feinen eigenen, 


durch den Raubbau der Kriegs- und Nachkriegszeit ſtark mit- 


genommenen Wäldern gewinnt, reicht nicht einmal für die Verſorgung 
der Holzinduſtrie in dem vom Reiche abgetrennten Memellande aus. 
Infolgedeſſen iſt die Holzeinfuhr Oſtpreußens auf der Memel im 
Durchſchnitt der Jahre 1925—1928 gegenüber dem Durchſchnitt der 
letzten drei Vorkriegsjahre auf etwa 11 v. H. geſunken. Auch in der 
Ausfuhr haben die Binnenwaſſerſtraßen ihre Bedeutung für die oit- 
preußiſche Holzwirtſchaft verloren. Die Holzausfuhr über die 
Binnenwafſerſtraßen hat früher zwar auch nur etwa ½ der 
geſamten Holzausfuhr der Provinz, im Durchſchnitt der letzten Vor- 
Kriegsjahre aber immerhin 57 doo Co. betragen. Dagegen hat ſie ſich 
nach dem Kriege, im jährlichen Durchſchnitt 1925 —1928, nur noch auf 


etwa 5009 To. belaufen; davon iſt der größte Teil ins Memelgebiet 


zur Weiterausfuhr über den Memeler Hafen und der Reft in weltliche 

Gebiete gegangen. Die Binnenſchiffahrtsverbindung Oſtpreußens mit 

dem Reich iſt durch den Korridor praktiſch geſperrt. we 
Da allo die Memel als Zufubritraße ausgeſchaltet iſt, hat die oſt— 


preußiſche Holzinduſtrie andere Transportwege und Transportmittel 


für die Einfuhr ihres Rohmaterials, nämlich Seeſchiffahrt und Ciſen- 
bahn, und bis zu einem gewiſſen Grade auch andere Bezugsquellen auf⸗ 
ſuchen müfſen. Die Seeſchiffahrt hat vor dem Kriege der oſt⸗ 


preußiſchen Holzinduſtrie nur zur Ausfuhr gedient. Das hat ſich heute ge- 


ändert. Die Jeewärtige Holzausfuhr über Königsberg iſt von 205 000 Co. 
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im Durchſchnitt der Jahre 191113 auf 105000 Co. im Jahre 1924 
und auf 34 000 Co. im Jahre 1920 gejunken, obwohl der Seeweg an 
Deiſtungsfähigkeit für den Transport verarbeiteten Holzes alle anderen 
Transportwege übertrifft und trotzdem die Entwicklung der See— 
jrachten an ſich einer Steigerung des oſtpreußiſchen Holzexportes liber 
See durchaus nicht ungünſtig läßt. Dagegen iſt Königsberg zum 
Holzeinfuhrhafen Oſtpreußens geworden. Das hängt 
mit der Entwicklung der Sellſtoffinduſtrie in Oſtpreußen zuſammen, die 
Ichon vor dem Kriege im Entſtehen begriffen war und nach dem 
Kriege einen bedeutenden Auffchwung genommen hat. Sie kann ihr 
Aögmareirdı unter Amſſicgen Weömgungen auf oem Deewege 'de⸗ 
ziehen, während die übrige Holzeinfuhr über See ſich kaum weſentlich 
wird erhöhen laſſen, da ſich das Rundholz, der Rohſtoff der Säge- 
werke, für den Seetransport ſchlecht eignet, und da ferner die Säge— 
werke Oſtpreußens der Einfuhr von Schnittholz uſw. naturgemäß ab— 
lehnend gegenüberſtehen. 

Aus dem Geſagten geht ſchon hervor, daß der Waſſerweg für die 
oſtpreußiſche Holzinduſtrie an Bedeutung verloren hat und daß der 
Holztransport in der Einfuhr wie in der Ausfuhr großenteils 
von den Binnenwaſſerſtraßen und vom Seewege zur 
Ciſenbahn abgewandert ſein muß. In den Jahren 1910/15 
lind durchſchnittlich 1,221 Mill. To., 1925/28 aber nur noch 250 000 Co. 
Holz auf dem Waſſerwege nach Oſtpreußen eingeführt worden. Die 
Einfuhr auf der Ciſenbahn dagegen hat in der genannten Vorkriegs— 
zeit im Jahresdurchſchnit nur 60 000 Co., in den erwähnten Nachkriegs- 
jahren durchſchnittlich 655 00 Co. im Jahre betragen. Die Einfuhr 
auf den Waſſerſtraßen ift alſo auf ein Fünftel zurückgegangen, die auf 
den Schienenwegen dagegen um das Elffache gefliegen. Während vor 
dem Kriege aus Rußland per Bahn nur 30 000 Co. Holz im Jahre nach 
Ofipreußen zur Verarbeitung oder zum Weitertransport eingeführt 
worden ſind, hat die Holzzufuhr per Bahn aus Polen in den Jahren 
1025,28 im Durchſchnitt etwa 600 odo Co. betragen. Das Schick⸗ 
fa! der oſtpreußiſchen Holzwirtſchaft hängt demnach 
heute in erſter Linie don der Carifpolitik der Deutſchen 
Reichsbahn und der Polniſchen Staatsbahnen ab. 
Da Polen zurzeit die Haupturſprungsgebiete des von der oſtpreußiſchen 
Holzinduſtrie benötigten Materials und dank der Memelſperre auch 
die Holzzufuhrſtraßen nach Oſtpreußen beherrſcht, iſt die oſt— 
preußiſche Holzinduſtrie in ihrer Nohſtoffbeliefe-⸗ 
rung in eine gefährliche Abhängigkeit von Polen 
geraten. Polen weiß dieſe Lage zum Nachteil Oſtpreußens zu 
nutzen. Da die polniſchen Bahnfrachten an ſich ſchon um etwa die 
Hälfte niedriger find als die deutſchen, beſitzt Polen im Eiſenbahn— 
tarifkampf gegen Deutſchland von vornherein einen kaum auf— 
zuholenden Vorſprung. Darüber hinaus wird Oſtpreußen planmäßig 
von den VBergünſtigungen des polniſchen Eiſenbahntarifſuſtems aus- 
geſchaltet; d. h. die polnischen Ausnahmetarife gelten nicht oder nur 
3. C. für die nach Oftpreußen führenden Strecken. So kommt es, daß 
3. B. die Holjfracht von Wilna nach Danzig oder von Wilna zu den 
polniſchen Sägewerken an der polniſchen Weſtgrenze um ein reichliches 
Drittel niedriger liegt, als die Fracht auf der weit kürzeren Strecke 
Wilna — Proſtken Königsberg. Polen entzieht auf diefe Weiſe 
der oſtpreußiſchen Holzinduſtrie das Rohmaterial. 
Die Lage der oſtpreußiſchen Holzinduſtrie hat ſich auch inſofern gegen 
früher weſentlich verſchlechtert, als es im Vorkriegs-Rußland faſt 
keine holzbearbeitenden Betriebe gegeben hat, während Polen heute in 
feinen Weftgebieten wie auch in ſeinen Oſtprovinzen zahlreiche leiſtungs— 
fähige Werke beſitzt, die ſich hinſichtlich ihrer Belieferung mit Roh- 
material gegenüber den oſtpreußiſchen Werken naturgemäß in einer 
bevorzugten Lage befinden — Werke übrigens, die durchweg, nicht nur 
in Polen und Pommerellen, ſondern auch in Kougreß- und Oſtpolen 
der deutſchen Initiative und dem deutſchen Kapital ihre Entſtehung 
verdonken. Die Sägewerke Weſtpolens, die dank der 
polniſchen Eifenbahntarifpolitik billiger als die oſtpreußiſchen Werke 
mit polniſchem Holz verſorgt werden, beſitzen vor dieſen überdies noch 
den bedeutenden Vorteil, daß fie um 300 bis 400 Kilometer näher an 
den reichsdeutſchen Abſatzgebieten liegen, alſo nicht nur als Käufer des 
Rohmaterials, ſondern auch als Lieferanten des be- und verarbeitenden 
Holzes vor den oſtpreußiſchen Wettbewerbern einen Vorſprung be— 
litzen, der durch die Tarifpolitik der fributbelafteten Deutſchen Reichs- 
bahn kaum ausgeglichen werden kann. (Dazu kommt noch, daß die 
polniſche Holzwirtſchaft mit weſentlich geringeren Arbeitslöhnen, 
Sozial- und Steuerlaften rechnen kann als die deutſche, jo daß fie auch 
hierdurch preisdrückend auf dem deutſchen Holzmarkte aufzutreten ver- 
mag.) Die Carifverhältniſſe der Deutſchen Reichs- 
bahn haben ſich für die oſtpreußiſche Holzausfuhr gegenüber der Vor— 
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Kriegszeit z. C. recht erheblich verſchlechtert. So haben 3. B. die 
hohen Nahtarife weſentlich dazu beigetragen, den an Jich 
billigen Holzexport über See von Oſtpreußen ins Reich unrentabel zu 
machen. So ſchädigt es weiter die oſtpreußiſche Holzausfuhr, daß der 
ſchon vor dem Kriege beſtehende O ſtbahnſtaffeltarif, der 1024 
für Schnittholz wieder eingeführt worden ijt, in Berlin endet, jo daß 
die Abſatzgebiete weſtlich Berlins nur mit den teueren Frachtſätzen zu 
erreichen find. 

Dieſe Faktoren machen es verſtändlich, daß die Holzausfuhr 
Oſtoreuß.en s. im Durchſchnitt. der. Jahre 19251928. Um. r. o. i ch 
lich 7 gegenüber der durchſchnittlichen Holzausfuhr der Jahre 1910 
bis 1913 (nämlich von 1,059 auf 0,518 Mill. Co.) zurückgegangen iſt. 
Dieſer Nückgang iſt um jo bemerkenswerter, als zu gleicher Zeit die 
deutſche Holzeinfuhr aus dem Auslande zugenommen hat. Das oſt— 
preußiſche Holz iſt alſo mehr und mehr vom ausländiſchen Holz auf 
den reichsdeutſchen Markt zurückgedrängt worden. Die Nichtung 
deroſtpreußiſchen Holzaus fuhr hat ſich in mehrfacher Hin— 
ſicht geändert. Weſtpreußen und Poſen, die heute größten— 
teils zu Polen gehören, ſind als Abnehmer ausgeſchieden. In dieſe 
Gebiete find 1910-1913 im Durchſchnitt über 123000 To. Holz aus 
Oſtpreußen eingeführt worden; das ſind 10 v. H. der früheren und 
40 v. H. der jetzigen SHeſamtholzausfuhr Oſtpreußens. Weſtpreußen und 
Poſen waren als Abſfatzgebiete deshalb bejonders wertvoll, weil ſie 
das geſamte nicht in Oſtpreußen ſelbſt verbrauchte minder 
wertige Material der oſtpreußiſchen Holzinduſtrie, das keine Be— 
laſtung durch weiten Transport verträgt, aufgenommen haben. Heute 
muß das oſtpreußiſche Holz den Korridor überſpringen 
und Abfatzmärkte aufſuchen, die im Durchſchuitt 
etwa 300 Kilometer weiter weſtlich liegen. Das oſt- 
preußiſche Holz iſt namentlich in Oſtdeutſchland von dem fracht- 
begünſtigten polniſchen Hol; verdrängt worden „ Pommern, 
Schleſien, Brandenburg und Berlin, dazu die alten Provinzen Polen 
und Weſtpreußen, haben vor dem Kriege etwa ſoviel oſtpreußiſches 
Del aufgenommen, wie heute die geſamte Holzausfuhr Oftpreußens 
eträgt. " 

Suſammenfaſſend kann man alfo wiederholen: Die Nohſtoff- 
baJis der oſtpreußiſchen Holzinduftrie hat ſich um etwa A ver- 
ringert, die Holzausfuhr Oſtpreußens iſt auf ein 
Knappes Drittel geſunken. Das bedeutet, daß ein großer 
Teil der holzverarbeitenden Betriebe in Oſtpreußen hat ſtillgelegt 
werden müſſen und daß auch der Neſt nicht mehr in der Lage iſt, die 
Arbeit im Vorkriegsumfang aufrechtzuerhalten. Am ſchwerſten haben 
unter den Nachwirkungen der territorialen und politiſchen Neugeſtaltungen 
im Oſten die Betriebe des Memel- und Pregelſtrom- 
gebietes im nördlichen Oſtpreußen gelitten, deren Roh- 
ſtoffbaſis außerhalb Oſtpreußens im oberen Memelraum lag. Von 
diefer Gruppe find die meiſten Betriebe ſtillgelegt worden; die übrigen 
haben nur noch etwa ein Drittel der 1915 beſchäftigten Belegſchaft 
behalten. 

Verhältnismäßig wenig hat die zweite Gruppe der oſtpreußiſchen 
Holzinduſtrie, die der kleinen über die ganze Provinz 
verteilten Sägewerke, gelitten. Dieſe kaufen das Rund- 
holz in den benachbarten Sorjten und ſetzen das Schnittmaterial bei 
der örtlichen Verbraucherſchaft ab; fie blieben von den großen poli- 
tiſchen Umwälzungen im Oſten alſo im großen Ganzen verſchont. 
Anders iſt es wieder um die dritte Gruppe, um die großen, im 
lüdlichen Ceil der Provinz, in den Kreiſen Oſterode, 
Ortelsburg und Johannisburg gelegenen Säge- 
werke, beſtellt. Da dieſe in den waldreichſten Gebieten Oſtpreußens 
liegen, haben fie zwar weniger als die Memel-Pregel-Sruppe über 
Mängel in der Nohſtoffverſorgung zu klagen; fie find aber beim Export 
ins Reich gegenüber den frachtgünſtiger gelegenen weſtpolniſchen Säge— 
werken ins Hintertreffen geraten; auch von dieſer Gruppe ſind wegen 
Abſaßmangels zahlreiche Betriebe ſtillgelegt worden und gibt es heute 
kaum einen Betrieb, der in ſeiner vollen Leiſtungsfähigkeit ausgenutzt 
werden kann. — Su dem ſcharfen Druck, der von Polen her auf die 
oſtpreußiſche Holzinduftrie ausgeübt wird, iſt in den letzten Jahren 
das ſowjetrufliſche Holzdumping getreten, das nicht nur 
die Holzwirtſchaft Oſtpreußens, ſondern auch die aller anderen holz 
exportierenden Länder zu erſchüttern droht. Wenn die Memel ⸗ 
Jperre beſtehen bleibt und wenn es Rußland gelingt, ſeinen Holz- 
export gemäß dem Sünfjahresplan zu ſteigern, dann iſt an eine 
Beſlerung der Lage in der oſtpreußiſchen Holzinduſtrie kaum noch zu 
denken. Dr. K. 


Die polniſchen Schulforderungen in Danzig. 


Siehe auch den Artikel unſeres Danziger Mitarbeiters „Die 
polniſchen Schuleinrichtungen in Danzig“ in der letzten Nummer 
des „Oſtland“, Seite 255. 

a) Unterricht an den öffentlichen Schulen Danzigs. 
Polen fordert zur Erziehung der Kinder polniſcher 
Herkunft oder Sprache auf Antrag der im Gebiet der freien 
Stadt wohnhaften Erziehungsberechtigten, welche die Danziger bz w. 
dolniſche (l) Staatsangehörigkeit beſitzen, Einrichtung und 
Unterhalt öffentlicher Volksſchulen oder Klaſſen mit 
polniſcher Unterrichtsſprache in den Gemeinden, in welchen mindeſtens 
40 Kinder im ſchulpflichtigen Alter gemeldet werden, die in derſelben 


Gemeinde oder in benachbarten Gemeinden in einem 
Umkreis von 3% Kilometer wohnen. 


Auch in Polen gilt für die Errichtung einer Minderheitsſchule die 
Mindeftzahl 40. Kinder aus benachbarten Schulbezirken, auch wenn 
fie innerhalb einer 37 Kilometerzone wohnen und die Schule tatſächlich 
beſuchen, werden bei der Berechnung der Mindeſtzahl nicht mitgezählt. 
Sammelſchulen wird keine rechtliche Grundlage gewährt. Im übrigen 
Jind die polniſchen Forderungen in Danzig durchgeführt, ſo⸗ 
weit es ſich um Erziehungsberechtigte handelt, die Danziger 
Staatsangehörige polniſcher Nationalität find. Die Be- 
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handlung der Minderheit in Danzig iſt beſſer als in 
Polen. 5 . j 

Ebenſo verhält es ſich mit der polniſchen Forderung auf 
Einrichtung von beſonderen Lehrgängen für den polniſchen Sprach- und 
Religionsunterricht in den Volksſchulen mit deutſcher Unterrichts- 
ſprache beim Vorhandenſein von wenigſtens 12 Kindern. Soweit Kinder 
Danziger Staatsangehöriger polniſcher Nationalität in 
Betracht kommen, wird ſchon bisher demgemäß verfahren. Es ſind 
bereits drei ſolcher Abteilungen in Danzig eingerichtet. In Polen iſt 
die Behandlung nicht gleichartig. Dort werden die deutſchen Sprach- 
ſtunden vielfach außerhalb der gewöhnlichen Schulzeit, und zwar oft auf 
Koſten der Eltern gegeben. Viele Lehrer aber erteilen den deutſchen 
Sprachunterricht nicht, weil ſie die deutſche Sprache nicht genügend be- 
herrſchen oder fürchten, ſich mißliebig zu machen. 

Polen beſchränkt ſich bei feinen Forderungen aber nicht nur 
nicht auf die Danziger Staatsangehörigen, ſondern es erhebt ſie auch, 


über das Gebiet des Volksſchulweſens hinausgehend, bei einer ent⸗ 


ſprechenden Mindeſtzahl von Kindern auch für die Mittelſchulen, 
Auswahlſchulen, Fachſchulen uw. und Fortbildungs- 
ſchulen, ja ſogar, wenn mindeſtens 300 Schüler und Schülerinnen 
angemeldet werden, bzw. wenn es ſich um Klafſen handelt, mindeſtens 
30 für jede der 4 niederen und 20 für jede der höheren Klaſſen für 
höhere Schulen wie Gymnasien, Luzeen und Nealſchulen. 

Da der Artikel 9 des Minderheitenabkommens lediglich 
eine Verpflichtung für Volksſchulen vorſieht, lehnt 
der Senat ein Eingehen auf dieſe Forderungen rundweg ab. Er 
kann das um Jo mehr tun, als ſchon die Botſchafterkonferenz bei den 
Verhandlungen über den Pariſer Vertrag anerkannte, daß ſolche 
Forderungen die Grenzen der der Freien Stadt auferlegten Ver- 
pflichtungen überſchreitet. 

Polen fordert, daß den Danziger Behörden das 
Nachprüfungs- und Beanſtandungsrecht hinſichtlich 
der ſchriftlichen oder mündlichen () Erklärungen der Antragſteller für 
polniſche Schulen oder Klaſſen entzogen wird, und verlangt, daß 
die beteiligten Perſonen nicht gezwungen werden können, die Er- 
klärungen perſönlich in Form eines Protokolls abzugeben, und daß 
die Schulbehörde die Antragſteller nicht zur Zurücknahme ihrer Au- 
träge anhalten ſolle. 

In Polen hat der Unterrichtsminiſter zwar erklärt, daß die Er- 
ziehungsberechtigten frei ſeien bei der Abgabe der Erklärung, daß das 
Kind deutſcher Nationalität ſei — was die Vorausſetzung für die 
Einſchulung in eine deutſche Minderheitenſchule jei — tatſächlich aber 
nimmt die polniſche Behörde in den Kreiſen Adelnau, Schild— 
berg, Kempen und Soldau generell die Beſtimmung der 
Nationalität der Kinder für ſich in Anſpruch. Auch 
aus dem übrigen Polen ſind Fälle bekannt, in denen eine Nachprüfung 
eingeſchulter Kinder durch die Behörden und Swangsumſchulungen in 
polniſche Schulen erfolgt find. Für Privatſchulen haben die Be- 
hörden in einzelnen Fällen Nachprüfungen vorgenommen und Natio- 
nalitätszeugniſſe des Staroſten verlangt. a . 

In Danzig haben die Erziehungsberechtigten Danziger Staats- 
angehörigkeit polnischer Abſtammung das Necht, bei dem zuſtändigen 
Schulleiter den Antrag zu Protokoll zu ſtellen, daß ihre Kinder in 
Volksſchulen oder Volksſchulklaſſen mit polniſcher Unterrichtsjprache 
unterrichtet werden. Die Anmeldung der Kinder wird in Danzig 
nicht nur nicht erſchwert, ſondern die Eltern polniſcher Schulen werden 
inſofern noch bevorzugt behandelt, als ſie in ihrer arbeitsfreien Seit 
die Kinder in den erſten drei Monaten des Jahres anmelden können, 
während zur Anmeldung für die deutſchen Schulen nur wenige Tage 
im Februar vorgeſehen Jind. Eine Beeinfluſſung der Eltern 
findet entgegen den polniſchen Behauptungen in Danzig nicht 
ſtatt, ebenſowenig eine materielle Prüfung der 
Anträge. Nur Anträgen von ſolchen Erziehungsberechtigten iſt 
nicht ſtattgegeben worden, die erklärten, deutſcher Abſtammung 
und Mutterjprache zu ſein. Nur dann tritt der Schulrat in Ver- 
handlungen ein, wenn begründete Sweifel beſtehen, ob die Antrag- 
ſteller die geſetzlichen Vertreter der gemeldeten Kinder find oder 
ob die vorgelegten Unterſchriften auf rechtmäßige Weiſe zuſtande⸗ 
gekommen ſind. In einer ganzen Reihe von Fällen ſind Sälſchun- 
gen feſtgeſtellt worden. Nur aus dem Grunde wurde von einer 
gerichtlichen Verfolgung abgeſehen, weil die Betreffenden offenbar 
einem ſtarken politiſchen oder wirtſchatlichen Druck 
erlegen waren. 

Polen verlangt von der Danziger Regierung eine Coyali- 
tätser klärung, daß keinem Erziehungsberechtigten in Danzig 
Nachteile entſtänden, wenn er ſeine Kinder für polniſche Schulen oder 
Klaffen anmeldet. Die Polen haben gegenüber der deutſchen 
Minderheit und ihrem Schulweſen niemals eine ſolche Erklärung ab- 
gegeben. In Polen wird dagegen auf die Beamten 
und Angeſtellten öffentlicher Verwaltungen ein 
Oruck ausgeübt oder doch ein Druck polniſcher Organijationen 
zugelaſſen, ihre Kinder ausſchließlich in polniſche Schulen zn ſchicken. 
Die Danziger Regierung lehnt die geforderte Loyalitäts- 
erklärung ab und erinnert den Hohen Kommiſſar daran, daß Jie ſelbſt 
eine ſolche von Polen gefordert hat, weil die polnische Eijen- 
bahn verwaltung in Danzig ihre Bedienſteten ge- 
maßregelt oder benachteiligt hat, wenn ſie fich 
geweigert hatten, ihre Kinder für polniſche 
Schulen anzumelden. 
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Polen verlangt, daß die von ihm geforderten Schul- 
injftitutionen nur daun aufgehoben werden dürfen, went 
die Sahl der Kinder in drei aufeinanderfolgenden Jahren kleiner iſt 
als die für ihre Gründung vorgeſehene. Sie ſollen dann aber als 
Privatſchulinſtitutionen weiterbeſtehen können, wo— 
bei ihnen Raum und Schuleinrichtung zu überlaſſen wären. Sa 
Polen wird die Aufhebung einer öffentlichen Minderheitsſchule ſchon 
nach zwei Jahren akut. CTatſächlich kamen Schließungen auch nad 
kürzerer Seit vor. In Polen wird die Möglichkeit des 
Sortbeſtehens als Privatſchule unter Überlaſſung von 
Raum und Unterrichtseinrichtung dadurch ausgeſchaltet, daß 
ſie derartige Termine für die Anträge auf Konzeſſionen von Schulen 
vorſieht, daß mindeſtens ein Jahr vergeht. In der Swiſchen— 
zeit haben aber die politiſchen Gemeinden über die Schulräume bereits 
anderweitig verfügt. In Danzig erfolgt die Aufhebung erſt, wenn 
die Sahl der Schulkinder dauernd unter 40 bleibt. Der Fall iſt 
aber noch nicht praktiſch geworden. Für Privatſchulen beſteht ein 
Konzeſſionsvertrag mit Polen. Die Verhältniſſe ſind auch in dieſem 
Falle in Danzig günſtiger als in Polen. 

Die Forderung Polens, die polnischen Schulen und Klaſſon 
in Danzig finanziell und hinſichtlich ihrer Berechtigungen ebeuſo 
wie die andern öffentlichen Schulen zu behandeln, wird ſchon bisher 
in Danzig durchgeführt. Bei dieſer Gelegenheit iſt aber die Selt- 


ſtellung der Danziger Regierung bemerkenswert, daß von 344 
Oftern 1930 neu in polniſche Schulen oder Klaſſen 
eingeſchulten Kindern 168 die polniſche Sprache 


überhaupf nicht beherrſchten, Jo daß ſie dem in polniſcher 
Sprache erteilten Unterricht einfach nicht folgen können, 110 Kinder 
ganz wenig polniſth ſprachen und nur 66, alſo noch nicht 
20 v. H., die polniſche Sprache wirklich beherrſchten. Polen ver— 
langt den unentgeltlichen Unterricht und die un- 
entgeltliche Lieferung der Lernmittel. Da eine Un- 
entgeltlichkeit hierfür weder in Polen noch in Danzig beſteht, lehnt 
Danzig die Forderung ab. 

Polens Forderungen in bezug auf den Gebrauch der 
polniſchen Sprache in den Schulen und polniſcher 
Lehrmittel erklärt die Danziger Regierung als gegenſtandslos, 
da ſie ſchon bisher durchgeführt ſind in derſelben Weiſe 
wie das in Polen bezüglich der deutſchen Sprache geſchieht. Der 
Senat beſtreitet übrigens die polniſche Behauptung, daß die polniſchen 
Volksſchulen und Klaſſen in Danzig polenfeindlichen Tendenzen und 
Einflüſſen ausgeſetzt ſeien, dagegen werde auf die Gefühle der 
deutſchen Minderheit in Polen in den deutſchen Minder— 
heitsſchulen in Polen vielfach keine Rücksicht genommen. 
Die Schulfeiern knüpften häufig an Niederlagen des deutſchen Volles 
an, auch durch Reden und Lieder, z. B. die Nota, wurden die deutſchen 
Gefühle verletzt. 

Polniſche Klagen über nicht angemeſſene Räume für die 
Danziger polniſchen Schulen werden als unberechtigt nach— 
gewieſen. Von den drei polniſchen Schulen iſt eine in einem erſt 
1920 neuerbauten Schulgebäude untergebracht. Ein Teil 
der deutſchen Schulen iſt ſogar ſchlechter untergebracht als die 
polniſchen. 

b) Lehrkräfte und Schulaufſicht. 

Bezüglich Forderungen Polens auf die Anſtel lung 
der Lehrkräfte an den Danziger Anſtalten mit polnischer Unter- 
richtsſprache erklärt die Danziger Regierung, die Auswahl der Lehrer 
für Danziger Staatsſchulen ſei eine innere Danziger An- 
gelegenheit; ſie lehnt es daher ab, im Wege einer Entſcheidung 
ſich ein neues Vertragsrecht auferlegen zu laſſen. Im übrigen ſeien 
die Lehrer der deutſchen Minderheitsſchulen in Polen, 
obwohl Polen noch über zahlreiche zur deutſchen Minderheit gehörige, 
deutſch gebildete Lehrer verfüge, nicht Angehörige der 
Minderheit, da die deutſch gebildeten Lehrer aus 
Pomerellen an polniſche Schulen in rein polniſchen 
Gebieten verſetzt worden find. In Danzig dagegen ſeien 
die Lehrperſonen überwiegend Angehörige der polniſchen Minderheit. 
Den Schulvorſtänden oder Kommiflionen vor der Auswahl von Be— 
werbern die Möglichkeit zu geben, ihre Wünſche zu äußern, wird 
gleichfalls von Danzig abgelehnt. Dieſes Recht beſtehe in Polen 
erſtens nicht für die Minderheitsſchulen, und zweitens hätten auch die 
deutſchen Schulvorſtände in Danzig kein ſolches Recht. Danzig lehnt 
es ab, ſich in dieſer inneren Angelegenheit von Polen Verpflichtungen 
auferlegen zu laſſen. Auch die Fortbildung der Lehrer der Minder⸗ 
heitsſchulen, die noch dazu in Danzig günſtiger ſei als in Polen, ſei 
eine innere Angelegenheit Danzigs, in der es ſich Einſchränkungen 
durch Entſcheidungen nicht auferlegen laſſe. 

Polen verlangt nach Berückſichtigung (0 der Wünſche einer 
Vertretung der geſamten polniſchen Bevölkerung (N 
die Berufung eines beſonderen Schulinſpektors für die 
polniſchen Schulen. In Polen iſt die Schulaufſicht über die ſtaatlichen 
Minderheitsſchulen rein ſtaatlich und rein polniſch. Danzig lehnt auch 
dieſe geforderte Einmiſchung in ſeine inneren Angelegenheiten ad. 
Das gleiche gilt für das polnische Verlangen nach Bildung bejon- 
derer Schulkommiffionen für die Schulen und Klaſſeu mit 
polniſcher Unterrichtsſprache. Mehr als die Hälfte dieſer Kom- 
miſſionen ſollte von den polniſchen Erziehungsberechtigten gewählt 
werden. Während in Danzig für jede Volksschule Kommifſionen ge- 
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wählt werden, alfo auch für die mit polniſcher Unterrichtsſprache, gibt 
es in Polen keine beſonderen Schulkommiſſionen für die deutſchen 
Schulen und Klaſſen. Während es in Polen ferner keine Eltern- 
beiräte in den Volksſchulen mit deutſcher Sprache gibt, beſtehen 
dieſe auch für die polniſchen Volksſchulen in Danzig. Die Behandlung 
der Minderheit in Danzig iſt alſo überall günſtiger als in Polen. 


e) Auf dem Gebiete des privaten Schulweſens 


verlangt Polen für alle Perſonen Danziger und polniſcher () Staats- 
angehörigkeit und für die polniſchen kulturellen Bildungsorganiſationen 
die Konzeſſionspflicht zur Errichtung wohltätiger, kultureller, 
religiöjer und ſozialer Inſtitutionen ſowie aller Art Privat- 
ſchulen, einſchließlich der mittleren und höheren Schulen mit aus— 
schließlich polniſcher Unterrichtsſprache wie auch zu allen Einrichtungen 
außerhalb der Schule, Einrichtung von Kiuderhorten, Vor— 
bereitungsſchulen, Kurſen, Vorträgen, Vorleſungen. Zur Erteilung des 
Unterrichts in einer Privatſchule Joll befähigt ſein, wer die öffentliche 
Lehrqualifikation in Danzig oder Polen (Imbeſitzt. Zur Erteilung von 
Unterricht außerhalb der Schule ſoll eine von einer zuſtändigen Danziger 
oder polniſchen () Behörde ausgeſtellte Beſcheinigung genügen. 

Polenerteilt nur au phyfiſche, nicht an juriſtiſche 
Perſonen die Konzeſſion. Die Bedürfnisfrage wird ſtets ge- 
prüft und oft verneint. Für die Verſagung der Erlaubnis zur Er— 
richtung einer Privatſchule der Minderheit gibt die polniſche Behörde 
Gründe nicht an. Die Lehrer an Privatſchulen erhalten die Unterrichts- 
erlaubnis nur dann, wenn die politiſche Verwaltungsbehörde ein 
einwandfreies günstiges Urteil über ſie ausgibt. Die Lehrerlaubnis wird 
ſogar verweigert, wenn die Lehrer das Lehrerzeugnis au einer polniſchen 
Anſtalt erworben haben. Ohne Angabe von Gründen und ohne 
Gerichtsurteil entzieht Polen die Unterrichtserlaubnis an Privatſchulen. 
Qualifizierte Lehrer erhalten in Polen nicht die Erlaubnis zum 
Wanderunterricht. Für den Privatunterricht in Polen iſt Lehrerlaubnis 
notwendig, es genügt keine Qualifikationsbeſcheinigung. 

Die Danziger Regierung hat bisher in einigen Sällen 
juriſtiſchen Perſonen, Jo dem polniſchen Schulverein, Konzeſſionen 
ſür Privatſchulen erteilt. Sie lehnt ſie aber infolge der polniſchen 
Praxis und wegen der polnischen Nechtsauffaſſung für die Su- 
kunft ab. Ebenſo lehnt Danzig jedes weitere Entgegen- 
kommen gegenüber den anderen Forderungen ab und wird ſich 
künftig an die polniſche Praxis halten, die weniger 
günſtig iſt für die Minderheiten als die von Danzig bisher geübte, ganz 
beſonders gilt das für die Errichtung von Kinderhorten, die 
Danzig jür die polniſche Minderheit in über die Bedürfniſſe hinaus- 
gehender großer Sahl (ſiehe die Siffern, die in der Einleitung des 
Artikels mitgeteilt ſind)? genehmigt hatte, während Polen jeiner 
Alinderheit durchweg die Genehmigung zur Errichtung von Kinder— 
horten und Kindergärten verweigert. 

Ebenſo weiſt Danzig den polniſchen Anſpruch auf Sub- 
ventionierung polniſcher privater Schuleinrich- 
tungen aus öffentlichen Mitteln ab, da auch Polen ſeinen 
Minderheiten in dieſer Hinficht keine Unterſtützung gibt. S. A. MM. 
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Polniſche Danzig⸗Beſchwerde vor dem Haager Gerichtshof. 

Der Sekretär des Ständigen Internationalen Ge- 
richtshofes im Haag gibt bekannt, daß dem Gerichtshof nunmehr 
das Erſuchen des Völkerbundsrats um Abgabe einer gutach t- 
lichen Entſcheidung in dem zwiſchen der Freien Stadt Danzig 
und Polen entſtandenen Streitfall wegen der Behandlung der 
polniſchen Staats angehörigen im Gebiet der Freien 
Stadt Danzig zugegangen iſt. Die dem Gerichtshof unterbreitete 
Hauptfrage geht dahin, ob für die Behandlung der im Gebiet der 
Freien Stadt Danzig anſäſſigen polniſchen Staatsangehörigen nur der 
Art. 104, Abſchnitt 5 des VBerfailler Vertrages und der 
Art. 33 Abſ. I der Pariſer Konvention oder auch die Ver- 
fajjung der Freien Stadt Danzig maßgebend iſt. 


Polen berichtigt einen gefälſchten Vertragskext. 


Die polnische Regierung hat nunmehr den jahrelangen Forderungen 
des Danziger Senats ſtattgegeben und beim Generalſekretär des 
Völkerbundes den Antrag geſtellt, den beim Völkerbundsſekretariat 
hinterlegten Vertragstext zwiſchen Danzig und Polen 
von 1920 zu berichtigen und in Übereinſtimmung mit dem in den 
franzöſiſchen Staatsarchiven niedergelegten Vertragstext zu bringen.“ 
Der Danziger Senat hatte bekanntlich vor längerer Seit nachweiſen 
können, daß in dem im Völkerbundsſekretariat niedergelegten Ver- 
tragstext eine Fälſchung vorgenommen war. Der Original- 
text, der vom Senatspräſidenten Sahm unterzeichnet wurde, enthält die 
bei allen internationalen Staatsverträgen vorgeſehene Klaufel, nach 
der „die hohen vertragsſchließenden Ceile“ den Vertrag 
abſchließen, wodurch ſomit die völlige Souveränität, der vollwertige 
Staatscharakter Danzigs anerkannt wurde. Demgegenüber enthält der 
im Voölkerbundsſekretariat niedergelegte Text nicht dieſe KRlanfel, 
ſondern erwähnt lediglich den Vertragsabſchluß zwiſchen „Danzig und 
Polen“. (Siehe „Oſtland“ Nr. 17, 5.197: Danzigs völkerrechtliche 
Stellung.) 


Uniformverbot in Danzig? 


Der Völkerbundsrat hatte auf feiner letzten Tagung den Vorſchlag 
Henderſons angenommen, nach dem das Tragen politiſcher 
Uniformen in Danzig verboten ſein Jollte Die 
Nationalſozialiſten haben erklärt, fie würden, falls man das Uniform- 
verbot auch auf ihre Angehörigen ausdehnte, jede Stützung der gegen- 
wärtigen bürgerlichen Regierung unterlaſſen. Wäre dies der Sall, 
dann müßte die gegenwärtige Regierung, die eine Minderheits- 
regierung, beſtehend aus 11 Sentrumsabgeordneten, 10 Deutſchnatio- 
nalen und 11 Mittelparteilern, iſt, zurücktreten. Es iſt kaum wahr- 
scheinlich, daß es dann zur Bildung einer Linksregierung käme, Jo daß 
als einziger Ausweg nur übrigbliebe, Neuwahlen vorzunehmen. Das 
bedeutete naturgemäß eine neuerliche Erſchütterung, die für Danzig 
alles andere als wünſchenswert wäre. Der Völkerbundsrat (mithin 
auch der deutſche Natsvertreter, Dr. Curtius) bringt Danzig, das ſeinem 
Schutze anvertraut ift, alſo in ſchwere Gefahr. 


Oftpreußen und ruſſiſch⸗polniſcher Krieg. 


Während des ruſſiſch-polniſchen Krieges ſpielten ſich die ent- 
ſcheidenden Kämpfe ſ in den Gebieten ab, die in unmittel- 
barer Nachbarſchaft Oftpreußens liegen. Auch in einem 
künftigen Kriege zwiſchen Rußland und Polen würde die Entſcheidung 
wahrſcheinlich nicht in den poleſiſchen Sümpfen oder in der ukrainiſchen 
Steppe, ſondern wieder im Vorfelde Oſtpreußens fallen. Der ſtürmiſche 
Vormarſch der ruſſiſchen Nordarmee unter Tuchatſchewſki führte da- 
mals an der oſtpreußiſchen Grenze entlang bis ins Korridorgebiet. 
Polniſche Truppenteile, die von jeder Verbindung abgeſchnitten worden 
waren, traten auf oſtpreußiſches Gebiet über und ließen ſich von den 
deutſchen Srenzwachen entwaffnen. Als dann der Umſchwung kam, als 
Pilſudſki mit franzöſiſcher Hilfe den vernichtenden Flankenſtoß gegen 
die loſen rückwärtigen Verbindungen der nach Weſten vorgeſtoßenen 
roten Truppen unternahm und das „Wunder an der Weichſel“ Polen 
vor dem Untergang rettete, überſchritten rund 30000 Mann der 
bolſchewiſtiſchen Nordarmee die oſtpreußiſche Grenze; fie wurden in 
Arys interniert. Oſtpreußen befand ſich in einer bedenklichen Lage: 
30000 Notarmiſten im Innern, die ſiegestrunkenen Polen vor der 
Grenze. Es fehlte nicht viel und der Krieg zwiſchen Sowjetrußland und 
Polen wäre damals auf oſtpreußiſchem Boden fortgeſetzt worden! 

Dieſe Erinnerung kann für die Beurteilung der ſtrategiſchen Lago 
der vom Reiche losgetrennten Provinz Oſtpreußen nicht gleichgültig 
ſein. Damals hatten geringe deutſche Kräfte genügt, um die oſt— 
preußiſche Grenze militäriſch zu ſichern, die auf reichsdeutſchen Boden 
übertretenden polniſchen und ſowjetrufſiſchen Truppen zu entwaffnen 
und in die Internierungslager zu bringen. Kampfwert und Stimmung 
dieſer Truppen waren damals durch die ſchweren Niederlagen, die beide 
Armeen, zuerſt die polniſche, dann die rote, erlitten hatten, erſchüttert. 
&s iſt nicht anzunehmen, daß ſich die Lage für Oſtpreußen wieder Jo 
harmlos geſtalten würde, wenn heute noch einmal der Sall eintreten 
ſollte, daß ſich polniſche und ruſſiſche Truppen in unmittelbarer 
Nachbarſchaft der deutſchen Grenze gegenüberſtehen. Rußland und 
Polen beſitzen jetzt Heere, die an Stärke, Schlagkraft und wohl auch 
in ihrer Difziplin den zuſammengewürfelten Heerhaufen des Jahres 
1920 weit überlegen find. Es iſt damit zu rechnen, daß die oſt- 


preußiſche Grenze im Ernftfalle weder von Polen 
noch von Rußland reſpektiert werden würde; Oftpreußen 
würde ſich wohl in einer ähnlichen Lage wie Belgien 1914 befinden. 
Die Heeresleitungen der beiden Staaten würden wahrſcheinlich nicht 
zögern, die Provinz als Aufmarſchgebiet zu benutzen, wenn ſich etwa 
die Möglichkeit einer militäriſchen Umfaſſung des Gegners durch eine 
Verletzung der deutſchen Neutralität ergibt. Der Gedanke iſt ſehr 
naheliegend, daß Oſtpreußen wie auch Litauen von Polen ſchon heute 
als Aufmarſch- und Verteidigungsbaſis gegen Rußland aufgefaßt wird. 
Das Unglück, zum Kriegsſchauplatz fremder Mächte zu werden, wird 
auch die ſtrengſte Neutralität Deutſchlands von der ſchutzloſen Provinz 
im Ernſtfall nicht abwenden können. Denn die ſchwachen deutjchen 
Truppenteile, die in Oſtpreußen liegen, würden zur Not ausreichen, um 
den engen Naum von Königsberg zu decken, während der größte Teil 
der Provinz ungeſchützt bliebe. Da nun Oſtpreußen durch den Korridor 
vom Reiche getrennt iſt, würde ſich eine raſche und unauffällige Ver- 
ſtärkung der deutſchen Wehrmacht vom Reich her nicht bewerkſtelligen 
laſſen. überdies würde Polen, gedeckt von Frankreich, wahrſcheinlich 
nicht übel Luſt verſpüren, eine Verſtärkung der deutſchen Wehrmacht in 
Ostpreußen als Vorwand für die Beſetzung zu benutzen, um feine Slanke 
im Kriege gegen Rußland gegen einen deutſchen Angriff zu „ſichern“. 
Im Falle eines rufſiſch-polniſchen Krieges wäre Oſtpreußen für 
Deutſchland alſo wahrſcheinlich verloren. Die Gefahr wäre bei weitem 
nicht Jo groß, wenn der Korridor nicht wäre, der dem Reiche die 
helfende Aktionsfreiheit im iolierten Oſtpreußen beſchneidet. Die 
heutige Grenzziehung aber ſetzt die Provinz auch im Falle der völligen 
Neutralität der Gefahr aus, das Opfer eines Krieges zwiſchen Somjet- 
rußland und Polen zu werden. Die Forderung auf militäriſchen Schutz 
für Oſtpreußen durch Rückgabe des Korridors ans Reich zu erheben, 
hat Deutſchland ein um Jo größeres Recht, je mehr die Politik Ruß- 
lands darauf hinausläuft, nach Durchführung des Sünfjahresplanes den 
angekündigten Krieg gegen Polen zu beginnen, und je mehr auf der. 
ar deren Seite Polen und die Weſtmächte beſtrebt ſind, dem Angriff 
von Oſten durch eine Gegenaktion zuvorzukommen. Ohne Rückgabe 
des Korridors gibt es keine Sicherheit für Ostpreußen! 
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Die „Königsberger Allg. Zeitung“ veröffentlichte die Äußerungen 
mehrerer großer Auslandsblätter, an die fie ſich mit der Bitte ge- 
wandt hatte, in kurzen Darlegungen zu erklären, wie ſich die be— 
treffenden Länder zur Korridorfrage ſtellen. Wir geben im folgenden 
die Bemerkungen über die lettiſche und litauiſche Einjtellung wieder: 

Dr. Paul Schiemann, ein Führer des lettländiſchen Deutſch— 
tums, ſchreibt über die Einſtellung Lettlands zur Korridorfrage: „Es 
iſt für mich nicht zweifelhaft, daß unter dem mannigfachen Unrecht, 
delfen ſich der Vertrag von Berjailles ſchuldig gemacht hat, die 
Schaffung des deutſch-polniſchen Korridors eines der ſchlimmſten dar— 
ſtellt. Die unmittelbare Solge dieſer Schöpfung iſt eine Atmo- 
ſphäre ſteter Spannung und Beunruhigung im Oſten 
Mitteleuropas, die eine wirkliche Befriedung immer ausſichtsloſer 
erſcheinen läßt. Als Leiter eines Minderheitenblattes (der „Nigaifchen 
Rundschau‘) und Arbeiter in der Nationalitätenbewegung darf ich 
noch folgendes hinzufügen: Die Schaffung des Rorridors 
auf dem Wege des Diktats war eine grobe Verletzung der 
Srundfäte der nationalen Selbſtbeſtimmung, auf 
denen angeblich die Neuregelung der europäilchen Staatenverhält- 
niſſe begründet ſein ſollte. Dabei ſpielt die von Deutſchen und Polen 
verſchieden beantwortete Frage, ob Jeinerzeit im Korridorgebiet die 
Mehrheit der Bevölkerung polniſch oder deutſch orientiert war, über— 
haupt keine Rolle Denn das ſogenannte „nationale“ Selbſtbeſtim— 
mungsrecht iſt nicht ein Recht, das nationalen Minderheiten, die in 
einem willkürlich herausgeriſſeuen Naume in der Mehrheit find, ver— 
liehen wird, die ſtaatliche Zugehörigkeit dieſes Naumes zu beſtimmen. 
Man denke doch nur, welche Konſequenzen eine ſolche Auffaſſung 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes für alle Staaten der Welt, ganz bejonders 
aber für alle Oſtſtaaten und hier wieder ganz beſonders für Polen, 
haben müßte. Das Selbſtbeſtimmungsrecht iſt ein demo- 
kKratiſches Recht, das den Geſetzen des einheitlichen 
ſtaatlichen Raumes unterworfen iſt und — abgeſehen 
von ethnographiſchen Hrenzregulierungen — nur der Gefamtheit der 
Bewohner eines hiſtoriſch gewordenen Naumes verliehen iſt. Für 
die Ausübung eines Selbſtbeſtimmungsrechtes 
kommt daher in keinem Falle nur die Bevölke- 
rung des willkürlich umriſſenen Korridorge- 
bietes in Srage, ſondern etwa die der beiden 
alten preußiſchen Provinzen. 


Sür einen kleinen und armen Staat wie Lettland würde die 
Schaffung eines fremdſtaatlichen Korridors wirtſchaftlich und 
politiſch das Ende bedeuten. 

ettlands ſtaatliche Exiſtenz in Gegenwart und Zukunft iſt auf der 
Erkenntnis begründet, daß der Satz, jeder Staat brauche 
den eigenen Zugang zum Meere, falſch iſt. Trotzdem 
glaube ich nicht, daß irgendeine lettländiſche Regierung ſich ent- 
schließen könnte, einen deutſchen Antrag auf Neviſion 
der Korridorfrage zu unterſtützen, ſolange Polen eine 
ſolche Unterftütung als unfreundlichen Akt anſehen würde. Sunächlt 
iſt Lettland in vieler Hinſicht nicht nur auf ein gutes Verhältnis mit 
Deutſchland, ſondern auch auf ein gutes Verhältnis mit Polen an- 
gewieſen. Es müßte aber auch befürchten, daß ein Polen, das 
den weſtpreußiſchen eigenen Sugeng zum Meere 
verliert, einen ſolchen an einer anderen Stelle 
der Oſtſee ſuchen könnte. Wenn der objektive Beurteiler 
auch zugeben muß, daß die Staatsmänner der Erneuerung Polens 
mit der Schaffung des Korridors einen ſchweren Sehler begangen 
haben, jo wird man doch andererſeits nicht überſehen können, daß bei 
der heutigen Überſpannung des nationalſtaatlichen Gedankens in allen 
Völkern die Haltung der Polen zur Reoiſionsfrage kaum anders 
als ſchroff ablehnend ſein kann. Das kann ſich nur ändern, wenn 
die wirtſchaftliche und nationale Intereſſiert⸗ 
heit Polens am Korridorgebiet behoben wird. 
Das ilt, glaube ich, nur unter zwei Vorausſetzungen möglich: J. Die 
Schaffung eines einheitlichen mitteleuropäiſchen oder paneuropäiſchen 
Wirtſchaftsraumes. 2. Der Erjat; der bisherigen Verträge oder 
Deklarationen einzelner Staaten in der Minderheitenfrage durch eine 
Feſtlegung aller Staaten Europas auf die national- kulturelle Auto- 
nomie. Das ſind Vorausſetzungen, für die einzutreten auch Lettland 
allen Grund hat.“ 

Der Leiter des führenden lit auiſchen Regierungsblattes 
„Lietuvos Aidas“, Kowno, Suſtainis, ſchreibt über die 
Rorridorfrage: „Solange Oſtpreußen als integraler Teil bzw. als 
Provinz des Deutſchen Reiches beſteht und ganz natürlich zum Sentrum 
des Staates gravitiert, ſtellt das Beſtehen des polniſchen Korridors 
nicht nur große wirtſchaftliche und politiſche Nachteile dar, ſondern 
wirkt auch der allgemeinen politiſchen Stabilifierung in dieſer Ecke 
Europas entgegen. ... Wir müjfen bedenken, daß in den letzten zehn 
Jahren die zielbewußte polniſche Politik im Korridor die natio- 
nale Lage zugunften Polens erheblich verſchoben 
hat, ſo daß die Rückgabe des Korridors an Deutſchland ſofort eine 
große polniſche Irredenta ſchaffen würde, die für den 
Frieden ebenſo gefährlich wäre wie das jetzige 
SBeſtehen des Korridors. (9) Außerdem würde der polniſche 
Staat auf den Zugang zum Meere nur ſchwer verzichten. 
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Der Korridor im lettiſchen und litauiſchen Arteil, 


Jeder gute Bürger des Landes hat nicht nur das Recht, fondern 
auch die Pflicht, für das Wohlergehen des eigenen Staates zu ſorgen 
und zu verlangen, daß die Hinderniſſe in der Art der Korridore mitten 
durch das Land beſeitigt werden. Litauen hat auch einen 
großen Streit mit Polen, das die alte litauiſche Hauptſtadt 
Wilna und große Gebiete des urlitauiſchen Landes uns geraubt hat. 
Aus dieſem Grunde haben die Litauer vielleicht noch mehr Ver— 
ſtändnis für die begründeten Sorgen Oſtpreußens. 

Was die öffentliche Meinung eines Landes anbelangt, 
Jo hängt ſie in politiſchen Dingen meiſtens von jeweiliger poli- 
tiſcher Stimmung ab. In dieſem Falle find die deutfch- 
litauiſchen Beziehungen ausschlaggebend.“ 


* 
Die Verewigung des Verſailler Diktats! 


In einer in Paris abgehaltenen konftituierenden, Verſammlung des 
franzöſiſchen Komitees für den Frieden unter 
Achtung der Verträge wurde einſtimmig folgende Ent— 
ſchließung angenommen: Das franzöſiſche Komitee für den Frieden 
unter Achtung der Verträge iſt vom Vertrauen aller Meinungs- 
ſtrömungen und der verſchiedenſten Parteirichtungen gebildet worden, 
die darin einig find, daß Belgien, Frankreich, Polen, 
Rumänien, die CTſchechoſlowakei und Südflawien 
die gleichen vitalen Intereſſen an der Aufrecht- 
erhaltung des Status quo haben, und daß die leitenden 
Politiker dieſer Länder ſich deutlich für die Aufrechterhaltung 
des Friedens und die Achtung der Verträge aus— 
geſprochen haben. Das franzöſiſche Komitee begrüßt in herzlicher 
Weiſe die bereits beſtehenden rumäniſchen, polniſchen, tſchecho- 
flowakiſchen und ſüdjlawiſchen Komitees. Es tritt für eine immer 
engere Vereinigung der öffentlichen Meinung in 
den Ententeländern mit gleichen Intereſſen ein, um 
beharrlich an der Aufrechterhaltung des höchſten Gutes der Völker, 
nämlich des Friedens (), zu arbeiten. Das franzöſiſche Komitee drückt 
die Hoffnung aus, daß in allen Staaten des Kontinents 
ohne Unterſchied Komitees für den Frieden unter Achtung der Ver— 
träge geſchaffen werden, da dieſe Formel die Haltung umreiße, die am 
meiſten der allgemeinen Verſtändigung der Sicherheit und dem Heile 
Europas entſpreche. (II) 

Es iſt ſeit langem bekannt, daß das franzöſiſche Auswärtige. 
Amt ſich für die Wiederherſtellung einer Habs- 
burger Monarchie in Ungarn und Sſterreich in- 
tereſſiert. Mit allen Offenheit veröffentlichte der Propagandiſt des 
franzöſiſchen Auswärtigen Amtes, Sauerwein, in einer Budapelter 
Seitung, einen Artikel, in dem er für die Wiederherſtellung der 
Habsburger Monarchie in Ungarn und Öjterreich eintrat, mit der Er— 
klärung, daß man auch die öſterreichiſchen Sozialiſten für dieſen Plan 
gewinnen könne, wenn die Habsburger eine Erklärung abgeben 
würden, daß ſie eine reine Friedensregierung führen wollen. 


* 


Der 12. Reichsfrontfoldatentag in Breslau. 


Am 12. Neichsfrontfoldatentag marſchierten in Breslau 
etwa 150000 Stahlhelmangehörige auf. Der Stahlhelm hatte die 
niederſchleſiſche Provinzialhauptjtadt gewählt, um hierdurch den auf 
die Erhaltung und Wiedergewinnung des bedrohten und entrijlenen 
deutſchen Oſtens gerichteten Willen des Wehrverbandes in einer ge— 
waltigen Demonſtration zum Ausdruck zu bringen. Dieſen Willen hat 
der Erſte Bundesführer Seldte in einer Anſprache zum Ausdruck 
gebracht: „Heute,“ ſo wandte er ſich an die Stahlhelmkameraden, „ſteht 
eure graue Front in der Oftmark, und nur 50 Kilometer trennen euch 
von der Grenze jenes Landes, aus dem Drohungen und Haß 
geſchrei ſeit zwölf Jahren an unſere Ohren klingen, deſſen Politiker 
und Beamte ſich nicht genug tun können in der Unterdrückung und 
Drangjalierung unjerer Volksgenoſſen, die ihrer Gewalt durch die 
Willkür der Verſailler Grenzziehung ausgeliefert wurden ... Dieſes 
Land ijt zu allen Zeiten hart geprüft und hart umkämpft worden. 
Noch bluten die friſchen Wunden, die ihm die letzte 
Prüfung, die ungerechtfertigte Grenziehung durch die Diktatoren von 
Verfailles, geſchlagen hat und die zu heilen eine der wichtigsten 
Aufgaben deutſcher Politik fein muß ... Dieſer Kampf 
um das Leben und das Sterben des deutſchen 
Volkes wird im Often entſchieden werden, hier, wo die 
ſogenannten Sieger von Verſailles den Lebensraum des deutſchen 
Volkes in der unerträglichſten und irrſinnigſten Weiſe beſchnitten und 
zerdrückt haben. Und nicht genug damit, auch die uns verbliebene Olt- 
mark ift von den Eroberungsgelüften des polniſchen 
Nachbarn bedroht, deſſen Politiker Ostpreußen und weitere Teile 
deutſchen Landes bis zur Oder beſetzen und ſich einverleiben möchten. 
Das werden wir nie zulaffen. Das ſei unſer Gelöbnis, das wir ab- 
legen wollen am heutigen zwölften Reichsfrontſoldatentag, daß wir 
nicht ruhen und raſten wollen, bis alles deutſche Land, 
das das Blut und den Schweiß zahlloſer deutſcher Generationen ge- 
trunken hat, wieder zurückkehrt, wieder furück⸗ 
gekehrt iſt ins Reich.“ 
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Von den Polen 


Obit und der „Sentralrat des Maſurenbundes“. 

Die Entlaſſung des Aſſiſtenten der Tierärztlichen Hochſchule Berlin 
Pr. Kurt Obitz wegen deutſchfeindlicher irredentiſtiſcher Tätigkeit 
unter den Maſuren lenkt die Aufmerkſamkeit erneut auf die Bo— 
ſtrebungen, die von polniſcher Seite unternommen werden, um die 
Maſuren ins großpolniſche Fahrwaſſer zu locken. Es iſt unverſtänd— 
lich, ſchreibt der Oſtdeutſche Heimatdienſt Allenſtein, daß Obitz über— 
haupt angeſtellt wurde, obwohl feine. politische Einſtellung und Be— 
tätigung au der Tierärztlichen Hochſchule ſeit Jahren bekannt war. 
Im Jauuar 1926 veröffentlichte das Allenſteiner Polenblatt, die 
„Gazeta Olſztunſka“ einen Brief des Obitz, der von Unwahrheiten 
ſtrotzte und ſchwerſte Beleidigungen der treudeutſchen maſuriſchen Be— 
völkerung enthielt. Dieſer Brief, aber auch noch andere Dinge, 
deren Obitz ſich ſchuldig gemacht hatte, ſind dann ein Jahr ſpäter 
Gegenſtand von Verhandlungen mit dem Rektorat der Tierärztlichen 
Hochſchule geweſen. Die Entfernung des Obitz von der Hochſchule 
war damals bereits das Siel der Verhandlungen. Und trotzdem wurde 
Obitz nach Vollendung feiner Studien von der nämlichen Hochſchule 
angeſtellt. Nun hat die Staatsregierung eingegriffen, und damit 
könnte der Fall erledigt ſein. 

Aber Jo wenig gewichtig die Perſon dieſes Herrn Obitz an Jich iſt, 
mehr Beachtung verdient der Kreis, dem er angehört und in dem 
er ſich betätigt. Dieſer Kreis zählt zwar nur ein rundes 
Dutzend Mitglieder, dafür nennt er ſich aber tönend „Seu— 
tralrat des Maſurenbundes“ und beanſprucht für ſich das 
Recht, als die allein wahre und echte Vertretung des Maſurentums 
zu gelten. Er gibt auch ſein eigenes Bundesblatt heraus, den oben 
genannten „Cech“ (Verſammlung), deſſen Schriftleiter Obitz iſt. Aber 
die Preſſemeldungen taten dieſem Blatt zu viel ſchon an, wenn ſie 
es als Seitſchrift bezeichneten. Es handelt ſich um monatlich er— 
ſcheinende Mitteilungen, die in Schreibmaſchinenſchrift 
vervielfältigt an alle möglichen Adreſſen verſchickt wurden. Erſt Jeit 
einem halben Jahre werden fie gedruckt. Auch werden fie nicht in 
Mafſuren herausgegeben, ſondern in Berlin. Denn dieſer ganze 
Maſurenbund, Sentralrat wie Mitglieder, sitzt Jeltjamer- 
weiſe in Berlin. Nur ſeine Entſtehungsgeſchichte führt nach 
Mafuren zurück. Und dieſe iſt folgende: Sm Jahre 1924 erſchienen 
in der Lucker Seitung Inſerate in Form eines Aufrufs, die zur 
Bildung eines Maſurenbundes aufforderten. Siel und Sweck des 
Bundes ſollten die Pflege des Maſuriſchen Volkstums ſein, aber 
auch die Wahrung ſeiner Rechte und ſchließlich wirtſchaftliche Hilfe. 
Unterzeichnet war der Aufruf von einem Schupowachtmeiſter. 
Sawitzki und einem Kaufmann Symanzik. Da der Heimat- 
dienſt alle Gründungen dieſer Art ſcharf beobachtet, weil erfahrungs— 
gemäß ſtets hinter ihnen der polniſche Drahtzieher zu vermuten ilt, 
jo forderte der Lucker Kreisſtellenleiter des Heimatdienſtes, Pfarrer 
Rathke, die beiden Unterzeichner zu einer Aussprache. Sie kam 
wohl zuſtande, erbrachte aber keine Klärung. Vergebens wies Pfarrer 
Rathke darauf hin, daß es doch ſeit der Abſtimmungszeit bereits 
einen Maſurenbund gäbe, dem alle Maſuren angehörten. Sawitzki 
und Sumanzik verſchanzten ſich hinter verworrenen Redensarken, be— 
ſtanden aber auf ihrem Plan. Bald darauf begannen ſie in einigen 
Dörfern des Kreiſes Luck in öffentlichen Verſammlungen für ihre 
Neugründung zu werben. Sie traten endlich auch mit ihren Sorde- 
rungen offen hervor: „Rein“ maſuriſche Beamte ftatt 
der deutſchen, polniſche Unterrichtsſprache in 
allen Schulen Mafurens Und ſchließlich: Kampf dem 
Heimatdienſt und dem von Max Worgitzki ge- 
leiteten Maſuren- und Ermländerbund, denn dieſer 
hatte ſich in der Abſtimmungszeit geweigert, vom Deutſchen Reich 
die Selbſtverwaltung für Maſuren zu fordern — die Polen bekanntlich 
für den Fall eines polniſchen Abſtimmungsfieges „jugeſichert“ hatte. 
Nennenswerte Erfolge erzielten die beiden Gründer mit ihren Ver— 
jammlungen nicht, aber die Kreisſtelle des Heimatdienſtes hielt es 
doch für geboten, öffentlich durch die Lucker Seitung vor der Neu— 
gründung zu warnen. Damit war der Topf völlig zerſchlagen. Nur 
Jeine Scherben wurden ſchließlich noch in einem Beleidigungs- 
prozeß zuſammengekehrt, in dem der Beweis erbracht wurde, daß 
der polniſche Drahtzieher in der Tat auch hinter dieſem 
Gründungsverſuch nicht fehlte. Sumanzik ſagte ſich daraufhin von 
jeinem eigenen Werk öffentlich los und zog ſich völlig zurück. 
Sawitzki wurde nach Pillau und von dort, immer noch als Schupo— 
wachtmeiſter (), nach Berlin verſetzt. 

Und hier beginnt der Komödie zweiter Teil. Sawitzki, durch den 
Mißerfolg unbelehrt, weil unbelehrbar, ſuchte und fand in Berlin 
wieder ein Häuflein Gleichgeſinnter, richtiger gejagt, gleichverworrener 
Phantaſten. Unter ihnen war ſein Bruder Johann und der damalige 
Student Obitz. Da es mit dem Maſurenbund in Maſuren ſelbſt 
nichts war, Jo gründeten Jie nun einen „Sentralrat des Maſuren— 
bundes“. Denn in der Reichshauptſtadt kann man natürlich nur 
Sentralräte gründen. Seine Boͤſchäftigung beſteht darin, daß er den 
„Cech“ verſendet — auch nach Maſuren, wo er Kopfſchütteln, Heiter- 
keit, aber auch Arger erregt — und außerdem ebenſo langatmige wie 
törichte Denkſchriften an die Staatsregierung richtet, 
in denen er für die Maſuren Minderheitenrechte fordert. Allein 
daraus ergibt ſich ſchon, daß man eigentlich dieſen Klub der Wirr— 
köpfe unbeachtet laffen könnte — wenn die Polen nicht wären! 


biete des Arbeitsamtes liegen. 


eee 00499095 
in Deutſchland. 
Polniſche Pfadfinder in Deutſchland. 
Seit einer Neihe von Jahren beſteht der Verband po! 


niſcher Pfadfinder in Deutſchland. Er gliedert ſich in 
drei Gaue und drei jelbſtändige „Kameradſchaften“. Mittelpunkt 
des Pfadfinderweſens ſind Beuthen und das Gebiet dieſes Gaues, 
Gleiwitz und Umgebung, ſowie Berlin; ſchwächer find Oppeln, Breslau 
und Bochum. Insgeſamt zählte der Verband Anfang d. J. 
520 Mitglieder, die ſich in 15 männliche und 5 weibliche Ramerad- 
ſchaften ſowie einen „Verein der Freunde für Pfadfinder“ gliedern. 
Die Kameradſchaften ſetzen ſich aus beruflich arbeitenden Jugend- 
lichen, hauptſächlich Arbeitern und Handwerkern, zuſammen. Ein ge— 
ringer Teil gehört der Schuljugend an. 

Der Gedanke, polniſche Pfadfindervereine in Deutſchland zu 
gründen, tauchte zum erſtenmal kurz vor dem Weltkriege auf, 
alſo vor 17 Jahren. Damals verſuchte man beſonders in Berlin 
mehrfach, in dem dortigen Emigrantentum eine Kameradſchaft zu 
bilden. Seit 1918 iſt die Pfadfinderarbeit in Berlin ſtetig geworden. 
In Schleſien find die erſten Kameradſchaften im Jahre 1920 ent- 
ſtanden. Die Arbeit hat ſich im Jahre 1923 gefeſtigt. Die ſtärkſte 
Kameradſchaft iſt heute die Kameradſchaft „Sawiſza Czarnp“ in 
Berlin, deren Leiter Joſef Kwietniemjki ijt, zugleich Führer der 
geſamten polniſchen Pfadfinderbewegung in Deutſchland. Die Haupt- 
ſache für dieſes „Pfadfindertum“ iſt die „Pflege des pol- 
niſchen Seiſtes“, der „Kampf gegen die Germani- 
jierung“. Siele alfo, die mit dem, was der Laie Jonjt unter Pfad— 
finderbewegung verſteht, wenig zu tun haben! 

Bemerkenswert iſt, daß die polniſchen Pfadfinder hierzulande 
bemüht find, in ſtändiger Sühlung mit Polen zu arbeiten. 
Sur Erhaltung dieſer Fühlung tragen in erſter Linie zahlreiche 
Ausflüge nach Polen bei. So veranſtalteten im letzten Jahre 
die Pfadfinder aus dem Oppelner Schleſien einen „landeskundlichen“ 
Ausflug durch Polen auf Sahrrädern und bejuchten die wichtigeren 
polniſchen Städte. Sie haben dabei über 3400 Kilometer zurückgelegt. 
Der Ausflug dauerte etwa zwei Monate. Auch die Pfadfinder aus 
Berlin reiſten nach Polen. — Deu deutſchen Pfadfindern in Polen 
aber, die ſich au einem Lager der reichsdeutſchen Pfadfinder beteiligt 
haben, wird der Prozeß wegen Hochverrates, Geheimbündelei uſw. 
gemacht! 


Im Bezirk Potsdam werden keine Polen mehr beſchäftigt. 
Ein Ausſchuß zur Prüfung der landwirtſchaftlichen Ausländer- 
beſchäftigung beim Arbeitsamt Potsdam Nowawes hat 
Verhandlungen mit ſämtlichen Sutsverwaltungen geführt, die im Ge- 
a Die Verhandlungen hatten das Er- 
gebnis, daß in Zukunft nur noch deutſchſtämmige Aus- 
länder und nicht mehr polniſche Landarbeiter auf 
den Gütern im Bezirk des Arbeitsamtes beſchäftigt werden. Es 
handelt ſich dabei in der Hauptſache um Burgenländer und 
Deutſche aus der Slowakei und Südſlawien. 


Polniſcher Lehrer ohne Schüler. 


Am 14. April ſollte in Piaſſutten im Kreiſe Ortels- 
burg die erſte poluiſch-evangeliſche Minderheitenſchule für Maſuren 
eröffnet werden. Der polnische Lehrer war bereits feit einiger Seit 
am Ort. Die Kinder waren aber am Tage der Schul- 
eröffnung nicht zum Unterricht erſchienen. Es zeigte 
ſich alſo auch hier wieder, daß die Schulanmeldungen in erſter Linie 
auf perſönlichen Druck beruhten und daß die Eltern die Kinder nur 
anmeldeten, um dadurch den polnischen Diktatoren zu entgehen. Seit 
ſeinem Aufenthalt am Orte geht nun der polniſche Lehrer in Piaſſutten 
von Haus zu Haus und wirbt für die Schule und — für einen 
polniſchen Sport- und Goſangverein. 


Polen und Cſchechen erwerben die Wenzeslaus Grube? 


Durch die Stillegung der Wenzeslaus- Grube in Haus- 
dorf (Krs. Neurode) iſt die Bevölkerung der Gemeinde Haus- 
dorf und auch des Kreiſes in größte Not geraten. Trotzdem die 
Belegſchaft einmütig angeboten hatte, zu niedrigeren Löhnen und 
Gehältern zu arbeiten, um den Betrieb der Wenzeslaus-Grube auf— 
rechtzuerhalten, iſt dieſes Angebot abgelehnt worden. Nunmehr ver- 
lautet, daß ſich ausländiſche Sutereſſenten um den Erwerb 
der Wenzeslaus-Srube bemühen. Von poluiſcher und 
tſchechiſcher Seite Joll verſucht werden, die Wirt⸗ 
ſchaftsunter nehmungen dieſer Grenzgebiete zu 


erwerben. 

Ein „Litauiſches Haus“ in Cilſit! 

Der bereits jeit langer Seit geplante Bau eines Jogenannten 
Litauiſchen Hauſes in Tilsit, für den in ganz Litauen eifrig 
Spenden geſammelt wurden, ift nunmehr beſchloſſene Catſache. 
In Cilſit hat ſich bereits eine beſondere Baukommiſſion gebildet, die 
mit dem Bau möglichſt noch in diefem Jahre be— 
ginnen will. 


Der Ostbund hilft Dir! 


Willst Du ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
sein „Ostland“, Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache. 


Dal II N a IE TU 7 a EU ann a nn nn in 


00040047 


271 * 


Neues aus Polen. 


Das neue polniſche Kabinett. 

Der polniſche Staatspräſident hat die Liſte des neuen Kabinetts 
Pryſtor beitätigt. Die Miniſterliſte weiſt nur zwei Veränderungen 
auf. An Stelle Matuſchewſkis iſt Jan Pilſudſki, ein Bruder 
des Marſchalls, zum Sinanzminifter, an Stelle Pruſtors General Dr. 
Serdinand Sarzucki zum Handelsminister ernannt worden. 
Jau Pilſudfki iſt Abgeordneter des Negierungsblocks und bekleidet 
das Amt des ſtellvertretenden Sejmmarſchalls. Von Beruf iſt er 
Richter in Wilna und gilt als ſeinem Bruder treu ergeben. General 
Garzucki ift bisher Vertreter des Leiters der Armeeverwaltung im 
polniſchen Kriegsminiſterium geweſen. Sarzucki gilt als beſouderer 
Vertrauensmann Pilſudſkis in önduſtrie- und Handelsſachen. Be— 
zeichnend hierbei iſt, daß er, wie es heißt, an dem Ausbau und der 
Organiſation der polnifchen Kriegsinduſtrie führenden Anteil hat. 

Sür den bisherigen Finanzminiſter Oberſt Matuſchewſbi 
Joll ein höherer diplomatiſcher Auslandspoſten — man 
ſpricht Jogar von dem Botſchafterpoſten in London — in Ausſicht 
genommen ſein. Das Ausſcheiden Matuſchewſkis weiſt darauf hin, 
daß Pilſudſki tatſächlich mit deſſen Finanzpolitik nicht in allen Dingen 
einverſtanden geweſen if. Die letzten Auseinanderſetzungen zwiſchen 
Pilſudſei und Matuſchewiki bezüglich der Hehaltskürzung bei 
der Armee werden jetzt als Grund des Rücktritts des 
alten Kabinetts offen zugegeben. Im allgemeinen dürfte den Ver— 
änderungen in fachlicher Hinſicht nicht allzu große Bedeutung 
zukommen. 

Neue polniſche Sollerhöhungen. 

Der in der Sejmkommiſſion ausgearbeitete neue Solltarifplan iſt 
bereits fertiggeſtellt und von der Regierung den einzelnen Wirtſchafts— 
organiſationen zur Begutachtung vorgelegt worden. Der neue Soll- 
tarif bejitt nur Höchſtſätze und beſteht aus 10 Abteilungen, verteilt 
auf 90 Gruppen, die wiederum 1296 Politionen und rund 2840 Punkte 
enthalten. Die Geſamtzahl der neuen Jollſätze erreicht etwa 5200 
ſtatt wie bisher 1742. Der neue Solltarif iſt alſo viel umfangreicher 
als der bisherige und trägt ausgeſprochen protektionifti- 
ſchen Charakter. Die Mehrzahl der Sölle erfährt eine nicht 
un beträchtliche Erhöhung, während nur in einigen wenigen 
Punkten eine Herabjegung der Sölle vorgeſehen iſt. Von land- 
wirtſchaftlichen Produkten werden die Getreidezölle zur 
Hintanhaltung eines den Beſtand des Getreidebaues gefährdenden 
Preisrückganges ganz bedeutend erhöht: ſo wird der Weizeuzoll und 
der Weizenmehlzoll um rund 50 v. H. erhöht. Der Butterzoll wird 
vervierfacht u. J. f. Der Einfuhr von ESdelobſt und Südfrüchten 
dagegen Jollen durch niedrigere Sätze entſprechende Erleichterungen 
geboten werden. Außer bei landwirtſchaftlichen Produkten und 
Sebensmitteln werden auch die Sölle für Induſtrieerzeugniſſe 
in vielen Fällen ganz beträchtlich erhöht. So werden die Sölle auf 
Preßhefe von 66,30 auf 160, der Soll für Chevreuxleder von 610 
auf 1800 erhöht. Die Sölle für Schuhwaren wurden gleichfalls ſtark 
erhöht: von 7o bis 1872 auf 2200 bis 2800 Slotg. Der Soll für 
Schneeſchuhe wurde mit 900 (bisher 312) feſtgeſetzt. Erhöht werden 
ferner u. a. die Sölle auf Treibriemen von 487 auf 850, die Sölle 
von 20 240 auf 50000 Slotu u. ſ. f. Die Sahl 


für ſich auswerten werden. 
der Sollerhöhungen anführt, beſteht in dem Hinweis, daß Polen ein 
Wirtſchaftsgebiet darſtelle, in dem ſich Landwirtſchaft und Induſtrie 
in idealer Weiſe ergänzen, ſich daher im Beſtreben nach wirtjchaft- 
licher Selbftgenügfamkeit mit hohen Sollmauern umgeben müſſe, und 
daß es nach den letztens in Deutſchland, Öjterreich und der Cſchecho— 
Slowakei durchgeführten Sollerhöhungen für Polen kaum einen anderen 
Ausweg gäbe. Durch die neuen maßlos hohen Sölle ſchließt ſich 
polen noch weiter ab, und es beſteht die Gefahr, daß es 
eines Cages handelspolitiſch völlig allein daſteht und 
Jeine beſtehende Überproduktion bei der ſtändig zurückgehenden Kauf- 
kraft des Inlandes nirgends wird abſetzen können. Der neue Soll— 
tarif ſchafft naturgemäß auch eine ganz neue jollpolitiſche 
Sage gegenüber Deutſchland, das jetzt auch das 
letzte Intereſſe an einer Natifizierung des 
deutſch-polniſcheen Handelsvertrages verlieren 
dürfte. 
Ein Angriff auf das Privateigentum. 

Voriges Jahr iſt in Polen eine oberſtgerichtliche Ent- 
ſcheidung in Steueraugelegenheiten ergangen, die wohl 
von allen Nechtsſtaaten Curopas als einzig daſtehend angeſehen werden 
muß und nichts weniger als eine ſchwere Erſchütterung des 
Sigentumsbegriffes bedeutet. Nach Auffaſſung des Oberſten 


Serichtshofes in Warſchau nämlich bietet das Gewerbeſteuergeſetz eine 
Handhabe zur Pfändung und Verſteigerung auch solcher 
Segenftände, die dem Steuerſchuldner nachweisbar 
gar nicht gehören. Art. 92 des Geſetzes über die ſtaatliche Ge— 
werbeſteuer EUlmſatzſteuer) vom 15. Juli 1925 (Dziennik Uſtaw Nr. 79, 
Poſition 550) lautet wörtlich: „Die ftaatliche Umſatzſteuer genießt den 
geletzlichen Vorrang für die Befriedigung aus dem ganzen beweglichen 
Vermögen, das zu demjenigen Unternehmen gehört, das mit dieſer 
Steuer belaſtet iſt.“ Der Oberſte Gerichtshof legt nun die kritiſche 
Stelle „das zum Unternehmen gehörige Vermögen“ dahin aus, daß alle 
Segenjtände, die im Betrieb untergebracht ſind, alſo auch ſolche, die 
offenbar Eigentum einer dritten Perſon ſind, als „zum Betrieb gehörig“ 
auzujeben find und ſomit für dieſe Steuer haften. 

Wenn alſo heute beiſpielsweiſe ein ausländiſcher Mafchinenexporteur 
einem Unternehmen in Polen Maſchinen gegen Teilzahlung ver» 
kauft und ſich bis zur vollſtändigen Bezahlung Tigentumsrechte 
vorbehält, die doch in der ganzen Welt anerkannt werden, jo 
muß der Exporteur mit Hangen und Bangen den Stand der Steuer— 
verbindlichkeiten ſeines Abnehmers vom fernen Ausland aus ver— 
folgen und damit rechnen, daß eines Tages ſeine Maſchinen für die 
Umſatzſteuer Jeines Schuldners gepfändet werden. — Oder wenn ein 
Induſtrieller einem polniſchen Kaufmann Kommiſſionsware, die 
doch offenbar Eigentum des Lieferanten iſt, überläßt, jo muß er ge— 
wärtigen, daß ihm dieſe Ware für Umſatzſteuerſchulden ſeines Ab— 
nehmers, die aus ganz anderen Verkäufen herrühren, alſo mit dieſer 
KRommiffionsware in gar keinem Suſammenhang ſtehen, verpfändet und 
verkauft werden. 

Dieſe Entgleiſung des Oberſten Gerichtshofes wird von den polniſchen 
Gerichten unnachſichtlich angewandt ünd zieht eine Nechtsunſich er- 
heit nach ſich, die großes Unheil anrichten und das Wirtſchaftsleben 


mit ſchweren Erſchütterungen bedrohen muß, da das Ausland, trotz der 


ſchweren Wirtſchaftskriſe, wenn ſchon nicht langfriſtige Geldinveſtitionen 
in Polen ſucht, ſo doch immerhin reichliche Warenkredite den polniſchen 
Abnehmern gewährt und ſo zweifellos zur Erleichterung der Lage bei— 
trägt; bei einer Fortſetzung dieſer Praxis wird man 
eine Einftellung der ausländiſchen Warenkredite 
an Polen mit all den unvermeidichen weiteren Sol- 
gen befürchten müſſen. 


Sdingen unker Kuratel. 
Vor einiger Seit iſt durch Verordnung des polniſchen Staatspräſi— 
denten eine neue Verwaltungsordnung für die Stadt 


Gdingen in Kraft geſetzt worden. Die Stadt wird von 
einem Regierungskommiffar verwaltet, der ebenſo 
wie ſein Stellvertreter vom Innenminiſter im Ein- 


vernehmen mit dem Handels- und dem Sinanj- 
miniſter ernannt wird. In den Händen des Negierungskommiſſars 
vereinigen ſich die Befugniſſe des Bürgermeiſters, des 
Rorfigenden des Stadtrates und des Staroften 
(Landrat). Der Stadtrat von Sdingen ſetzt ſich aus zehn gewählten 
und zehn vom Innenminiſter ernannten Mitgliedern zuſammen. 

Die Nationaldemokraten haben J. 5. im Sejm die Aufhebung des 
Dekretes, das die Selbstverwaltung Gdingens befeitigt, ohne Erfolg 
beantragt. Von der Regierung wurde das Dekret mit gutem Recht 
damit begründet, daß Sdingen durch die Anſtrengung der 
ganzen Volksgemeinſchaft und des Staates erbaut 
worden fei und eine bejondere Behandlung erfordere, daß es 
daher unbillig fei, die Intereſſen der Ortsbevölkerung in den Vorder- 
grund zu rücken unter Hintanſtellung der Bedeutung der Stadt und 
des Hafens für ganz Polen. Außerdem, ſo führte der Vizemarſchall 
Polakle wic; egierungsgluͤd) aus, ubonte Bre i ry 
Bevölkerung von Gdingen nur geringen Anteil 
am kommunalen Leben; ſie habe nicht die Kräfte, um 
die Aufgaben zu erfüllen, die das große Hafenproblem mit 
ſich bringe. Sweimal hätten Wahlen zur Selbſtverwaltung ſtatt⸗ 
gefunden, beide Male habe der Vomhundertſatz der Wähler kaum 
25 betragen! Der Abg. Pfarrer Lozin]ki beſchwerte ſich über 
die Perfonalpolitik der Regierung, die mit den örtlichen Verhältniſſen 
vertraute Beamte aus Gdingen entfernt und Leute aus den 
Oftgebieten dorthin geſchickt habe, die ſogar die 
beſten pommerelliſchen Führer als Staatsfeinde 
zu behandeln pflegen und den Pommerellern eine neue Wirt- 
ſchaft nach öſtlicher Art lehren möchten. Aus beiden Erklärungen, 
jowohl aus der des Regierungs- wie der des Oppoſitionsvertreters, 
geht hervor, daß die pommerelliſche Bevölkerung 
wenig Verſtänduis für das Hafenexperiment der 
polniſchen Regierung aufbringt und daß ſie das Unter» 
nehmen Warſchaus als einen Eingriff in ihre pommerelliſchen Belange 
mit Mißtrauen verfolgt. Außerdem wird durch die erwähnte 
Äußerung Polakiewiczs unſere wiederholte Seſtſtellung beſtätigt, daß 
Gdingen, trotzdem es ſeinen Nachbarhäfen bereits heute ſchweren 
materiellen Schaden zufügt, vor allem hinſichtlich ſeiner perjonellen 
Kräfte im Gegenſatz zu der alten, gut organiſierten 
Hafenſtadt Danzig noch weit davon entfernt iſt, 
eine „oollendete Tatjache” zu ſein, die etwa gegen 
die deutſche Grenzrevifionsjorderung ins Seld 
geführt werden könnte. 


Berfehlte Ofthilfe. 


Preſſenachrichten zufolge ſoll der Gaſthof zum „Neichsgarten“ 
in Glatz, der als katholiſches Gemeindehaus dient, aus 
Mitteln der Oſthilfe 25 00 0 M. erhalten; das iſt faſt ein Drittel 
der Summe, die für die ganze Grafſchaft Glatz zur Behebung der 
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Entſchädigung noch durch Kursrückgänge der Schuldbuchforderungen 
erheblich geſchmälert wird. 

Bei dieſer Gelegenheit möchten wir noch darauf hinweiſen, daß 
der Deutſche Oſtbund E. V. ſich entjchlojien hat, jeine Abteilung 
„Geſchädigtenhilfe“, auf die ſich in den gleichen Räumen befindende 
„Aufbaukredit für Srenz- und Auslandsdeutſche G. m. b. H.“ über- 


Gebiete zur Verfügung ſteht. Das Gemeindehaus, das im Volksmund 
mit bitterer Ironie bereits „Sajtbaus zur Oſthilfe“ genannt wird, 
iſt eine Saſtwirtſchaft mit Saalbetrieb, dient alſo nicht 
nur den katholiſchen Vereinen zur Abhaltung von Verſammlungen 
und dergleichen, ſondern auch allgemein zur Veranſtaltung von Ver— 
gnügungen usw.; es gehört einer privaten ©. m. b. H. Man kann die 
Suweiſung von 25000 M. aus der Oſthilfe an dieſes Gaſthaus wohl 
nicht anders als eine Verſchwendung öffentlicher 
Mittel bezeichnen, die die begründete Kritik der VBebölkerung, 
natürlich auch der katholiſchen, herausfordert. 


Wo dieſe Gelder beſſer angebracht wären, läßt ſich aus nach— 
ſtehender Suſchrift erſehen: Die evangeliſche Volksſchule 
in Glatz befindet ſich in einem Gebäude aus der vorfride— 
rizianiſchen Seit, das allen Erforderniſſen eines neuzeitlichen 
Schulbaues hohnſpricht und eine geſundheitliche Gefähr⸗ 
dung der Kinder herbeiführen muß. Das alte Gebäude ſteht 
in einer der engſten und dunkelſten Straßen mit ftarkem Durchgangs- 
verkehr und entſprechendem Lärm. Von ſtark geſundheitsſchädigender 
Wirkung iſt auch die Tatjache, daß ein Flügel des Schulgebäudes ſich 
hart an die Sejtung lehnt und bis zum zweiten Stock im 
feuchten Erdboden ſteht. Die Schule hat nur einen mittel- 
baren Ausgang nach der Straße; Treppen und Flure find zum Teil 
eng und ſteil. Der Schulhof iſt nur 240 Quadratmeter groß, 
vollſtändig von Häuſern umgeben, das ganze Jahr ohne Sonne, 
zugig und je nach der Wetterlage ſehr feucht oder ſtauberfüllt. Den 
ganzen Winter hindurch muß in allen, on trüben Sommertagen in 
den meiſten Räumen während der ganzen Unterrichts- 
zeit Licht gebrannt werden, ſo oft die Kinder leſen oder 
Ichreiben ſollen. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß eine große Zahl der 
Kinder über Augenſchmerzen klagt. Die Licht- und Luftber⸗ 
hältniſſe ſind ſowohl dom Schularzt als auch vom Kreisarzt als 
völlig unzureichend bzw. gejundheitsjchädigend bezeichnet 
worden. Die in den letzten Jahren erfolgten Deckeneinbrüche 


haben gezeigt, daß Cragbalken völlig verfault waren. 


Kursentwicklung der Schuldbuchforderungen. 
Nachſtehend geben wir die unverbindlichen Verkaufskurſe der 
6 igen Reichsſchuldbuchforderungen vom 2. Juni d. G. 


Fälligkeit alte R. Sch. neue R. Sch. (Polen) Bu 
1932 ca. 97 % ca. — 
1933 „ 92 ½ % „ — 
1934 „ 86 ½ % „ — 
1935 „88 % „ — 
1936 „ 77 ½ % „ 76 % 
1937 „ 74 0 
1938 „ 73 ½ % „ 71 ½ % 
„vn, 

57 0 
1941 „ 67 4 0 
1942 „ 65 740% 
1844 5 
1944 „ 64 % 
1945 
1946 
1947 „ 63 ½ 0% „ 63 ½ 0% 

Wiederaufbau 
1944/45 „5 25 70 
1946/48 „ 24 ½ % 


Wie aus vorſtehender Kursüberſicht hervorgeht, haben die Kurſe 
der RNeichsſchuldbuchforderungen in den letzten Wochen wiederum einen 
nicht unerheblichen Rückgang erfahren. Abgeſehen von der ſchwierigen 
innen- und außenpolitiſchen Lage Deutſchlands, dürfte die Hauptur- 
ſache für den Rückgang der Schuldbuchkurſe in dem mangelnden Ver- 
trauen des Auslandes zu deutſchen Werten, das durch die Zablungs- 
ſchwierigkeiten der Öfterreichifchen Kreditanſtalt ſtark beeinflußt wurde, 
liegen. — Ferner müſſen wir immer wieder feſtſtellen, daß ſich keine 
amtliche Stelle für die Kurspflege der Reichsſchuldbuch forderungen 
intereſſiert. Obwohl die in der Arbeitsgemeinſchaft zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Geſchädigtenverbände immer wieder bei den in Frage 
jtebenden Behörden vorſtellig wurden, iſt bisher feitens der zujtändigen 
Stellen noch nichts geſchehen. Unſeres Erachtens müßte unbedingt 
eine amtliche Stelle geſchaffen werden, die im Falle eines größeren 
Nückganges der Kurſe imſtande iſt, eine entſprechende Stützungsaktion 
einzuleiten, damit nicht die den Vertriebenen gewährte beſcheidene 
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ſehen, vielmehr übernimmt der bisherige Leiter der „Geſchädigtenhilfe“ 
ebenfalls die der „Aufbaukredit“. 


Betr. Kündigung von Hypofkbeken. 

Die Kündigung iſt durch das polniſche Geſetz geregelt. Die Rück- 
zahlung von Hupotheken hat ſpäteſtens am 31. Dezember 1931 zu er- 
folgen. Bei den in letzter Seit bei uns eingereichten Aufwertungs— 
auträgen haben wir bei Aufforderung zur Aufwertung au den Schuldner 
die Kündigung gleichzeitig ausgeſprochen. In einigen Sällen erhielten 
wir die Antwort, daß unſere Kündigung nicht anerkannt wird und 
daß ſie nur vom Gläubiger direkt ausgeſprochen werden kann. Selbſt⸗ 
verſtändlich it die Auffaſſung bzw. die Ausrede irrig. Trotzdem 
möchten wir zur Vermeidung don Weiterungen allen Hupotheken— 
gläubigern empfehlen, den Schuldnern die Hupothek mit genauer 
Angabe der Grundbuchbe zeichnungen im „Eingefchriebenen Brief“ dor 
dem 1. Suli d. J. zu kündigen, obwohl wir, da die Nick zahlung geſetz— 
lich feſtgeſetzt iſt, dieſe Kündigung für überflüſſig halten; aber auf 
jeden Fall wird dann dem Schuldner der Einwand der nicht erfolgten 
Kündigung abgeſchnitten. N 

Beratungsstelle des Deutſchen Oſtbundes 
für die Aufwertung deutjcher Vermögen in Polen. 
v. L. 


eee 


Jahresberichte. 

Visher ſind don etwa 200 Ortsgruppen Jahresberichte eingegangen. 
Sur Beurteilung der Geſamtlage des Bundes iſt die Kenntnis der Lage 
der einzelnen Gruppen unentbehrlich. Ortsgruppenleiter, die keine“ 
Jahresberichte einjenden, erſchweren die Bundesarbeit. Wir bitten 
die rückſtändigen Ortsgruppen dringend, die Jahresberichte nunmehr 
umgehend einzureichen. 


Anerkennung der Oſtbund⸗ Arbeit. 


Nicht etwa der Anerkennung wegen, ſondern in erſter Linie wegen 
des allgemeinen Intereſſes an der Bundesarbeit erwähnen wir aus 
einem Schreiben der Ortsgruppe 5. folgendes: 

„Es iſt für uns und auch für Herrn X. eine beſondere Freude, daß 
es der Bundesleitung gelungen it, der jo lange ſchüebenden Schadens- 
angelegenheit nun endlich zu einer greifbaren Geſtalt verholfen ru 
haben. Um ſo mehr fühlen wir uns verpflichtet, der Bundesleitung 


unjeren aufrichtigſten Dank für die breve Cat hiermit auszuſprechen. 
Möge dieſes Beiſpiel dazu dienen, den fernſtehenden Oſtmärkern die 
endlich 


Augen zu öffnen, damit ſie Oſtbundarbeit und iel nun 


erkennen.“ 


= Aus der Bundesarbeil. 


BVerſammlungs kalender. 
Ortsgruppe Verlin-Ofſt. Monatsverfammiung am Freitag, 5. Juni. 
20 Uhr, im Vereinslokal „Köpenicker Hof“ in Verlin SO, Köpenicker 
Straße 174. 
Ortsgruppe Berliu⸗-Süd. Monatsverſammlung am Montag, den 
8. Juni, 20 Uhr, in der Berliner Kindl- Brauerei Neukölln, Her 
mannſtr. 214. Filmdarbietungen. 5 


Ortsgruppe Berlin⸗Nord. Monatsderſammlung am Aonlag, den 
15. Juni, 20 Uhr, im Kriegervereinshaus, Thaulleeftr. 94. — Am 
Sonntag, den 7. Juni, Ausflug nach Bernau. Beſichtigung der Sehens 
würdigkeiten der alten Hujlitenjtadt, danach Waldſpaziergang und 
Rajt im Schützenhaus. Abfahrt vom Stettiner Bahnhof um 12.22 Uhr 
tejpekfive Seſundbrunnen, Vorortbahnſteig. um 12.25 Uhr mittags. 

Ortsgruppe Berlin⸗Neinickendorf. Monatsverlammlung am Don- 
nerstag, 11. Juni, 20 Uhr, im „St. Hubertus“ (Juh. Gade) in Berlin- 
Reinickendorf-Oſt, Neſidenzſtr. 125. 

Verein ehem. Culmer und Schwetzer. Monatsderſammlung am 
7. Juni, 19 Uhr, in „Wilhelmshof“, Berlin SW, Anhaltſtr. 12. 


Ortsgruppe Droſſen. Fahnenweihe am 14. Juni. 


Ortsgruppe Forſt (Lauſitz)z. Familienausflug nach dem Sorauer 
Walde am Sonntag, den 7. Juni. Abfahrt: 10.47 Uhr mit der Bahn, 
Nückkeht: 22.13 Uhr an Sorſt. . 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe DBerim-Reinickendorf hat am 7. Mai im Ver- 
einslokal „St. Hubertus“, Roſidenzſtr. 125, ihre Monatsverſammlung 
abgehalten, die eine Woche früher gelegt werden mußte, weil am 
eigentlichen Verſammlungstag, 14. Mai, Himmelfahrt war. Der 
J. Vorſitzende, Herr Böhmer, berichtete über die ordentliche Bundes— 
togung vom 1. und 2. Mai. Am I. Mai ging der Bundesverſamm- 
lung eine Kulturtagung im Kriegervereinshaus voraus. Hierüber 
jprach noch in außerſt anerkennenden Worten Herr Liedemann, 
welcher nur empfehlen kann, ſolche lehrreichen Verſammlungen nicht 
zu verſäumen. Frau Böhmer erklärte noch die Ausſtellung im Zoo, 
die von den Frauenverbänden vom 30. April bis 10. Mai veranſtaltet 
wird und forderte zu regem Beſuch auch der Feier des Muttertages 
am 13. Mai in Brauerei Pfefferberg auf. Hierzu wurden die 
Mittel bewilligt, um drei Frauen bejonders zu ehren. Schließlich 
wurde, nachdem der Vorſtand ſich hierüber auftragsgemäß ſchon 
ſchlüſſig geworden war, die Veranſtaltung eines Gartenfejtes am 
31. Mai in Waldemar Schneiders Konzertgarten in Berlin-Rofen- 
thal, Hauptſtr. 3, feſt bejchloffen. Herr Kattke übernahm es, die 
Muſik zu ſtellen. 


Landesverband Vorpommern. 

Der Landesverband Vorpommern hielt am 10. Mai eine außer- 
ordentliche Landesverbandstagung in Stettin ab. Der Vorſitzende, 
Herr Staatsarchivorat Dr. Kupke, gab zunärft einen Bericht über 
die HauptverJammiung in Berlin, berührte die Stellung des Deutſchen 
Ojtbundes zum Oſtausſchuß und ſprach über den Kulturabend in Berlin. 
Die neuen Satzungen des Landesverbandes, die ſich jetzt eng an die 
Satzungen des Bundes anſchließen, wurden im einzelnen beſprochen 
und genehmigt. Die Wahlen des Vorſtandes brachten folgendes 
Ergebnis: Dr. Nebiſchke, Greifenberg, 2. Vorſfitzender; Fräulein 
Srida Fels, Stettin, Schriftführerin; Herr Müller, Stettin, 
Kaſſenführer; Herr Severus, Stettin, Preſſewart. Als Beſitzer 
wurden gewählt die Vorſitzenden der Ortsgruppen Stargard und 
Pasewalk. In den neu vorgeſehenen Ehrenbeirat wurden die Herren 
Becker, Gnoth, Hübner und Klöer gewählt. 


Liandesverband Sachſen⸗ Anhalt. 

Die Ortsgruppe Wittenberg veranftaltete unter „Danzig in Not!“ 
om 16. Mai einen aufklärenden Vortrag mit Lichtbildern in der 
Aula des Melanchthon-Gumnaſiums. Sie zeigte, welch ein Kleinod 
Danzig unter den deutſchen Städten iſt, welche Fülle edler deutſcher 
Arbeit dort Geſtalt gewonnen hat. Eröffnet wurde der ausgezeichnet 
beſuchte Abend von dem Vorſitzenden, Herrn Kaufmann Buch- 
mann: Erſt vor einigen Wochen ſei der Wittenberger Einwohner- 
jchaft in der Oſtdeutſchen Ausſtellung gezeigt worden, was der Olten 
für Deutſchland bedeute. Herr M. Bendlin trug hicrauf einen 
ſelbſtverfaßten Prolog vor, einen Notſchrei der Stadt Danzig. Ge- 
ſangsvorträge von Frau Superintendent Prof. Meichßner folgten 
und bildeten einen würdigen Auftakt zu dem Lichtbildervortrag „Das 
deutſche Danzig“, deſſen Referat Herr Studienrat Dr. Kliche 
übernommen hatte. Deutſchland ſei durch feine geographiſche Binnen- 
lage unbedingt auf die Ausgänge zur See hin angewiesen. Danzig 
jei das. Bollwerk Deutſchlands am Meer, das uns unter keinen 
Umſtänden verlorengehen dürfe. Der Redner erläuterte die 
geographiſche Lage dieſes deutſchen Bollwerks, charakterijierte die 
landſchaſtlichen Reize und das ſtolze Bauerugeſchlecht. Die zahl- 
reichen Kanäle, die das Land durchziehen, zeigen, wie Danzig, die 
Stadt der Ebene, immer mit dem Waſſer befreundet iſt. Bilder 
von dem alten Danzig mit ſeinen hiſtoriſchen Stadttürmen, den ver⸗ 
schiedenen Seftungstoren, breiten Straßen, der Speicherinſel, mit den 
Fiſchhandelsplätzen, den Schiffswerften als Markſteine triumphaler 
deutſcher Technik ujw., redeten eine eindringliche Sprache. So 309 
vor den Augen der Teilnehmer eine Sülle deutſchen Schaffens vor- 
über, die uns Doutſchen alle zu ernſtem Wollen und Handeln zur 
Rettung Danzigs verpflichtet. Dem über einstündigen Vortrag roihten 
lich einige gute Sefangsdarbietungen von Frau Superintendent Prof. 
Meichßner an, denen dann das beachtenswerte Schlußwort von 
Herrn Studiendirektor Dr. Heubner folgte, der einen Überblick 
über den Kampf um Danzig auf der Diktatskonferen; von Verſailles 
und dio Not der Stadt gab, verurſacht durch den Hafen von Gdingen, 
durch die Beſchränkung der rechtlichen und wirtſchaftlichen Selbſtändig⸗ 
keit der freien Stadt, durch polniſche Umtriebe, Verleumdungen 
und Jo fort. Was Jollen wir tun? Krieg führen iſt ausgeſchloſſen. 
Ob die Regierung ſtark genug fein wird, einem eventuellen Einmarſch 
der Polen in Gſtpreußen Einhalt zu gebieten? Wird dann die 
Schaffung eines Volksheeres möglich ſein? Alle dieſe Fragen kann 
niemand beantworten! Aber eins können wir tun: aufwachen aus 
unserer Gleichgültigkeit und Schlafmützigkeit! Herr Studiendirektor 
Dr. Heubner ſchloß ſeine trefflichen Ausführungen mit dem Appell 
an alle, durch ſchärfſten Proteſt gegen Polen unſeren bedrängten 
Brüdern und Schweſtern moraliſche Hilfe angedeihen zu. laſſen, da- 
mit dieſe nicht verzweifeln, Jondern ausharren im jähen Kampf um 
den deutſchen Oſten. 

Landesverband Sachſen⸗Chüringen. 

Der Landesverband Sachſen⸗Chüringen hielt feine- Jahresvertreter- 
verjammlung am 31. Mai d. J. im „Münchener Bürgerbräu“ in Erfurt 
ab. Vom. Bundespräſidium war Geheimrat Schmid auf bejonderen 
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Wunſch des Vorſitzenden erſchienen und ſprach über die deutſche Not 
im Oſten diesſeits und jenſeits der Grenzen. Unter Darlegungen über 
die geschichtlichen und wirtſchaftlichen Nechtsgrundlagen und die Not- 
wendigkeit der Wiedergutmachung des uns zugefügten Unrechts be— 
tonte der Redner als Vorausſetzung den einigenden feſten Willen im 
deutſchen Volke, der, oſtwärts ſchauend, nicht erlahmen dürfe, bis der 
Wahlſpruch des Oſtbundes erfüllt werde. Nur durch zähen Arbeits- 
willen im einzelnen, namentlich auf dem Gebiete der Siedlung und Be— 
lebung von Handel und Gewerbe, bei der Erfaſſung der weiteſten Volks- 
kreiſe für den deutſchen Oftgedanken könne man dieſem Siele näher— 


kommen. In dieſem Sinne bewege ſich die wirtſchaftliche Tätigkeit 
des Deutſchen Oſtbundes, auf dem Gebiete der ländlichen und 
ſtädtiſchen Siedlung oder ſonſtiger gemeinnütziger Unternehmungen. 


Der Rückblick in die Vergangenheit und der Ausblick in die Zukunft 
unter Beleuchtung der jüngſten Vorgänge in Genf, Danzig und des 
Minderheitenkampfes, insbeſondere in Oberſchleſien, hatten bei der 
ſachverſtändigen Suhörerſchaft zahlreiche Anfragen ausgelöſt, die 
anſchließend an den Vortrag Gelegenheit zu einer regen gegen— 
ſeitigen Ausſprache boten. Im übrigen verlief die Verſammlung, 
die von Vertretern ſaſt aller Ortsgruppen beſucht war, bei der Be— 
handlung der übrigen Punkte der Tagesordnung in befter Harmonie. 
Der Vorſitzende, Herr Lehrer Serntheil, der ſeit Jahren die 
Leilung des Landesverbandes innehatte, hatte fein Amt mit Nückſicht 
auf die erhebliche Inanſpruchnahme zur Verfügung geſtellt; er wurde 
wiedergewählt und übernahm auf dringendes Bitten erneut das Amt 
des Vorſitzenden; ebenſo wurden die anderen Mitglieder des Vor— 
ſtandes wiedergewählt. Der Kaſſenbericht zeigte klare und geordnete 
Rafjenverhältniffe; betont wurde, daß die Werbung neuer Mitglieder 
dringende Aufgabe jeder Ortsgruppe fei. Die Wiederbelebung der 
zurzeit ruhenden Ortsgruppen Gebeſee, Kahla und die Gründung von 
Ortsgruppen in Gera, Apolda und Weimar ſoll angeſtrebt werden. 
Ein Antrag aus der Verſammlung, der Landesverband möge ſich für 


die Schaffung eines Denkmals der für die Oſtmark, namentlich im 


Grenzſchutz gefallenen Kämpfer an geeigneter Stelle einſetzen, wurde 
angenommen. Angeſichts der Wirtſchaftslage ſoll es in möglichſt ein— 
facher Weiſe geſtaltet werden und das Ausſchreiben nur unter oſt— 
märkiſchen Künſtlern erfolgen. Geheimrat Schmid überreichte noch 
mit den beſten Glückwünſchen vom Bundespräſidium und Dank für 
die geleiſtete Bundesarbeit die höchſte Auszeichnung des Bundes, die 
Silberne Chrennadel, dem langjährigen verdienſtvollen Vorſitzenden 
der Ortsgruppe Erfurt, Herrn Reichsbahnoberinſpektor Kirchner, 
der von ſeiner Erkrankung noch nicht völlig wiederhergeſtellt, trotz— 
dem zu der Verſammlung gekommen war, ſowie dem in altpreußiſch 
vorbildlicher Gewiſſenhaftigkeit ſeines Amtes mwaltenden Kaſſenwart, 
Herrn Reichsbahnoberinſpektor Schäfer. Dieſelbe Auszeichnung 
war dem Vorſitzenden des Landesverbandes, Herrn Lehrer Serntheil, 
bereits verliehen. Am Schluß der faſt ſechsſtündigen Verhandlungen 
brachte der Vorſitzende der Ortsgruppe Pößnick, Herr Lehrer 
Sommer, den Dank der Verſammlung für das Erſcheinen eines 
Vertreters des Bundespräſidiums in herzlichen Worten zum Ausdruck, 
und freudig ſtimmte die Verſammlung ein dreifaches Oſtheil an. Die 
Preſſe hatte mehrere Vertreter zu der Tagung entſandt. 


* 
Aus befreundeten Verbänden. 
V. D. A. 


Die nächſte Pfingſttagung des Vereins für das 
Deutſchtum im Ausland ſoll in Elbing unter Leitung des 
neuen Vorſitzenden, des Neichsminifters a. D. Dr. Geßler, ſtatt- 
finden. Diejer Entſchluß, eine der größten volksdeutſchen Tagungen 
im Often, „auf der Injel Oſtpreußen“, nahe an der unſinnigen Weichſel— 
grenze zu veranſtalten, iſt vom oſtdeutſchen wie vom geſamtdeutſchen 
Standpunkt aufs lebhafteſte zu begrüßen. 


Arbeitsausſchuß deutſcher Verbände. 
Über die Dresdener Tagung des Arbeitsausſchuſſes deutſcher Ver- 
bände (1.—3. Juni), die ſich mit der Reviſion der Sriedensdiktate 
befoßte, werden wir in der nächſten Nummer des „Oſtland“ berichten. 


Sokomotivbeamten der abgetretenen Oſtgebiete. 

Am Mittwoch, den 17. Juni, findet die diesjährige Wieder- 
jebensfeier der Lokomotivbeamten aus dem abgetretenen Oſt⸗ 
gebiet einschließlich Oberſchleſiens, im Kaffee Gärtner, Berlin NW. 87, 
Holſteiner Ufer 27/28, am Stadtbahnhof Bellevue, ſtatt. Die Seier 
bejteht in Gartenkonzert, einem Vortrag, Ausfprache, gemütlichem 
Beiſammenſein und Tanz. Der Vortrag, gehalten von Herrn Kon- 
rektor Hoffmann, Friedrichshagen, hat das Thema: Was muß 
heute jeder Deutjche von Oberſchleſien wiſſen? Die Seier beginnt mit 
einem Frühſchoppen vormittags 11 Uhr. i 

Alle Kollegen der abgetretenen Oſtgebiete, auch Penfionäre, nebſt 
werten Angehörigen werden dazu herllichſt eingeladen. Wir bitten, 
die Teilnahme möglichſt bei einem der Unterzeichneten anmelden zu 
wollen. i 
Fron; Schulz, Lokomotivführer, früher Poſen, vorher Schoppinitz 

(Oberſchl.), Berlin N 58, Kopenhagener Str. 39, 

Paul Secburg, Lokomotivführer, früher Bromberg, Berlin- 

Ponkow, Aimdelftr. 12. 
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— Shitteihmgen aus der odeufihen Helma. 


Perſönliches. 
5ojähriges Berufsjubiläum des Verlagsbuchhändlers Oskar Eulif. 
Am J. Juni d. J. feierte der bekannte Verlagsbuchhändler Oskar 
Eulitz, Stolp, ſein 5ojähriges Berufsjubiläum. Eulitz iſt einer der 
wertvollſten und tüchtigſten Kulturträger im Often geweſen. Sein Verlag 
in Liſſa gehörte zu den angeſehenſten Verlagsanſtalten des Oſtens, der 
namentlich das heimatliche Schrifttum, Schulbücher, Kartenwerke uſw. 
verlegte und auch der oſtdeutſchen Dichtung einen weiten Naum in ſeinen 
Veröffentlichungen einräumte. Seine Ausſtellungen, namentlich von 
Schulliteratur, fanden weiteſte Beachtung. Seine größte Leiſtung war 
die Schaffung der Monatsſchrift „Aus dem Poſener Lande“, die ſpäter 
im Kriege den Titel „Aus dem Oſtland“ annahm. Hier fanden [ich 
alle ſchöpferiſchen Persönlichkeiten des Oſtens zuſammen und zeigten in 
dieſer muſtergültig geleiteten und ausgeſtatteten Seitſchrift, was die 
Provinz Pofen und dann auch der geſamte Oſten kulturell zu leiſten in 
der Lage waren. Durch das Kriegsende wurde Eulitz, der auch perſön- 
lich in ſeiner Familie ſchwerſte Verluſte zu tragen hatte, ebenfalls 
heimatlos; er mußte Liſſa verlaffen und verlegte ſeinen Wohnſitz und 
ſeine buchhändleriſche Tätigkeit nach Stolp in Pommern, allo nahe an 
die jetzige Grenze. Hier gelang es ihm, von neuem trotz 
der Schwere der Zeit ſeine Tätigkeit auszubauen und in 
ſeinem Wohnſitz eine geachtete Stellung zu erwerben. Auch 
der Oſtbundarbeit hat er ſich zur Verfügung geſtellt und 
iſt weit über die Grenzen von Stolp hinaus in ganz 
Pommern als Kulturträger im oftmärkifchen Geiſt durch 
Einrichtung von literariſchen Abenden und Verbreitung 
oſtdeutſchen Schrifttums hervorgetreten. Auch die Schrift- 
leitung des „Oſtland“ ſowie das Präſidium des Deut— 
ſchen Oſtbundes ſprechen dem erprobten Manne herzliche 
Slückwünſche aus. * 


Neuer Schulrat. Durch Erlaß des preußiſchen KRultus- 
miniſters wurde mit Wirkung vom 1. Juni d. F. Rektor 
Strukat, Märk. - Friedland, zum kommiſſariſchen 
Schulrat in Unruhſtadt ernannt. Er leitete die Stadt— 
ſchule in Märk.-Sriedland und die gehobenen Klaſſen 
12 Jahre lang mit großem Erfolg. Der neue Schulrat 
iſt durch zahlreiche heimatkundliche Aufſätze und die Herausgabe des 
geſchichtlichen Leſebuches für die Grenzmark bekanntgeworden. Strukat 
ſteht im 40. Lebensjahre. Str. gehört ſeit Fahren zu den Mitarbeitern 
der „Oſtland“- Beilagen. 

Dienſtjubiläen: Kriminalbezirksſekretär Otto Buchmann in 
Brandenburg a. d. H., Großgörſchenſtr. 2, früher Poſen, beging am 
1. 6. ſein 25jähriges Dienſtjubiläum als Kriminalbeamter. Er iſt VBe— 
gründer und 1. Vorſitzender unjerer Ortsgruppe in Brandenburg a. d. H. 
und erfreut ſich allgemeiner Beliebtheit. Es ſind ihm von allen Seiten 
mannigfache Ehrungen zuteil geworden. — Ihr 25jähriges Dienſtjubi— 
läum begingen ferner Eiſenbahnoberſekretär Held, Oranienburg, 
früher Dirſchau; Eiſenbahnſekretär Srollmus, Oranienburg, 
früher Liſſa i. Po). 

Vermählt. Kreisausſchußbeamter W. Kühl mit Frl. Margarete 
Hoffmann, Tochter des Poſtaſſiſtenten Hoffmann, in Angermünde, 
früher in Poſen und Wollſtein; Autovertreter Otto E ulit in Stolp 
i. Pom., früher Liſſa i. Pom., mit Frl. Lotte Kropp, Stolp, am 9. 6.; 
Siegfried Chaskel in Annaberg, früher Argenau, Neg.-Vez. Brom— 
berg, mit Frl. Margit Benkö, Budapeſt. f 

Silberhochzeit: Wilh. Fehlauer und Frau Minna, geb. Pan- 
konin, in Beuthen, Bez. Liegnitz, früher Schulitz, Kr. Bromberg, 
am 9. 6.; Eduard Lauchſtädt und Frau Wanda, geb. Erdmann, 
in Erfurt, Straßburger Str. 40, früher Poſen, Kirchſtr. 49, am 24. 4.; 
Kaufmann Shittka und Frau, Oranienburg, 2. Vorſitzender der 
dortigen Oſtbundortsgruppe, früher in Schwetz, am 19. 5. 

Bejahrte Oſtmärker: Baumeiſter a. D. Hermann Seit in Berlin, 
Wolliner Str. 2, früher Krotoſchin, am 7. 6. 70 J.; Frau Berta 
Stiller in Berlin, Stralauer Platz 5, früher Krotoſchin, am 10.6. 
60 J.; Frau Stadtrat Helene Milbradt, geb. Schülke, früher 
5 5 10 Kreis Schwetz, jetzt Eberswalde, Neue Kreuzſtr. 22, am 
5. 6. 70 G. 

Geſtorben: Superintendent Emil Rumbier in Dies (Oſtbahn) 
am 30. 5., 67 G.; Uhrmachermeiſter Karl Fabian in Czarnikau, 
70 J.; Frau Ottilie Birk, geb. Kuchler, Köpenick, früher Pleſchen, 
74 J.; Nechnungsrat Rudolf Valerius in Hildesheim, Sedanſtr. 35, 
früher Bromberg, am 26. 5., 73 J. 


* 

Aus der uns verbliebenen Offmark, 
Srenzmark Poſen = Weſtpreußen, mittlere Oſtmark und 
Pommern. 

. Croſſen. Chrenurkunden der Handwerkskammer Frankfurt a. d. O. 
für langjährige treue Dienſte wurden folgenden bei der Firma 
Sultan Prüfer in Croſſen beſchäftigten Perſonen verliehen: 
Wilhelm Sietke aus Alt-Rehfeld für über S5jährige, Gottlieb 
Kaliſch aus Croſſen und Karl Schul; aus Gersdorf für über 
50 jährige, Suſtab Kaiſer aus Lochwitz für über 40jährige, Karl 


Amksgerichfsrat Runge. 


(Text ſiehe Nr. 22, S. 262.) 


Wende aus Chrumow und Sultan Wende aus Briesnitz für über 
35jährige, Heinrich Burdack aus Croſſen, Wilhelm Dommenz 
aus Gersdorf und Gottlieb Riedel aus Deutſch-Sagar für über 25 
jährige Dienstzeit. Die Überreichung der Urkunden erfolgte gelegent- 
lich einer Familienfeier im Hauſe Prüfer vor verſammelter Belegſchaft. 

Küftrin. Über das Vermögen der Land maſchinen fabrik 
A. Wagner G. m. b. H. iſt das Konkursverfahren eröffnet worden. 
Die Fabrik hatte durch die Grenzziehung ihre Hauptabſatz⸗ 
gebiete verloren und war nicht zuletzt durch die kataſtrophale Agrar- 
krije in ernſte Schwierigkeiten geraten. 


Aus der uns geraubten Oftmark. 
Aus Pofen. 


Polen. Am Pfingstmontag kam es in einem Ausflugsort in der 
Umgegend von Polen zu einem Swiſchenfall. Ein deutſcher Spazier- 
gänger hatte mit Frau und Kind einen Ausflug unternommen und ſich 
im Walde gelagert. Ein Schäferhund, den ſie mitgenommen und an 
einen Baum gebunden hatten, wurde von einigen polniſchen Kindern 
gereizt, ſo daß er ſich losriß und ein Kind biß. In kurzer Seit war 
eine große Volksmenge verfammelt, die ſich auf die 
deutſchen Spaziergänger ſtürzte und auf ſie einſchlug. 
Der Deutſche und ſeine Frau wurden mißhandelt. Dabei 
ertönte der Nuf: „Euch Deutſche muß man totſchlagen!“ 
Eine deutſche Dame, die mit dem Kinde des Chepaares 
flüchten wollte, wurde von der aufgeregten Menge eben- 
falls geſchlagen. 


Aus Wejtpreußen. 


Thorn. Durch minijteriellen Erlaß iſt die nur von 
Deutſchen bewohnte Gemeinde Deutſch-Wangerau 
in die polnische Gemeinde Polniſch-Wangerau ein- 
gegliedert worden. Beide Gemeinden ſind größere Bauern- 
gemeinden und liegen örtlich ziemlich weit auseinander, 
Jo daß kein erſichtlicher Grund für die Maßnahme beſteht. 
Durch die Suſammenlegung ergibt ſich für die Geſamt— 
gemeinde ein leichtes überwiegen der polniſchen Stimmen, 
und Deutſch-Wangerau, das ſogar zu polniſcher Seit 
ſeinen Namen behalten hatte, wird daraufhin künftig von einem 
polnischen Semeindesorſtezr mitverwaltet werden. 


Jarotſchiner! Poſener! 

Von den einſt 4000 Seelen der evangeliſchen Kirchengemeinde 
Jarotſchin lind nur noch 460 übriggeblieben. Die Sahl der Gemeinde- 
mitglieder in der Stadt iſt von 3000 auf 120 gejunken. Die kleine 
Schar iſt wirtſchaftlich nicht ſtark genug, um die Mittel für Erhaltung 
und den Ausbau der Kirche ſelbſt aufzubringen, die beiden Glocken, 
die im Krieg geopfert wurden, durch neue zu erſetzen, die Orgel zu 
ergänzen, das Innere des Sotteshauſes auszuſchmücken und Jo die 
Kirche in einen würdigen Zuſtand zu bringen, bis die Gemeinde in 
einigen Jahren auf ihr loojähriges Beſtehen zurückblicken kann. Der 
Semeindekirchenrat, an ſeiner Spitze Superintendent Steffani, 
wendet ſich an alle alten Jarotſchiner, die ihre Heimat und die zurück- 
gebliebenen deutſchen Volkesgenoſſen noch nicht vergeſſen haben, ſowie 
an all die, denen das Schickfal der Deutſchen drüben am Herzen liegt, 
mit der Bitte, durch Spenden der Jarotſchiner evangelischen Kirchen- 
gemeinde zu helfen. Auch die kleinſte Gabe iſt willkommen. Spenden 
werden auf Poſtſcheckamt Berlin, Konto der Evangelischen Zentral- 
bank, Nr. 8100, erbeten. 


Ausſtellung „Die Inſel Oſtpreußen“ in Berlin. 


Die ſtädtiſche Schulverwaltung Berlin veranſtaltet in der Zeit vom 
4. bis 30. Juni 1931 im Hauſe der Lehrerfortbildung, Kloſterſtr. 75, 
eine Ausſtellung „Die Inſel Oſtpreußen“, zuſammengeſtellt von 
Berliner Lehrenden und oſtpreußiſchen Kollegen unter Mitwirkung 
des Deutſchen Oſtbundes, des Neichsverbandes der heimat— 
treuen Oſt- und Weſtpreußen und anderer Verbände. Sweck der Aus- 
ſtellung iſt, in erſter Linie den Berliner Lehrenden und den Schülern 
Einnen) der Berliner Anſtalten die losgeriſſene Provinz geographiſch 
und wirtſchaftlich nahezubringen. Sie will aber darüber hinaus 
allen an dieſem ſchönen Land Intereſſierten Gelegenheit geben, ſich 
mit dem Problem „Oſtpreußen“ zu beſchäftigen. 

Im Rahmen der Ausſtellung finden jeden Donnerstag von 8 bis 
19 Uhr Vorträge, Silmvorführungen und Darbietungen oſtpreußiſcher 
Dichtungen bei freiem Eintritt ſtatt. 4. Juni: Alagiſtratsſchulrat Dr. 
Kaliſcher: Das Oſtproblem. — 11. Juni: Film: Die Inſel Ostpreußen, 
und Geſangsvorträge. (Unkoſtenbeitrag 50 Pf.) — 18. Juni: Lehret 
Borchert: Von oſtpreußiſcher Weſensart. Lichtbilder: Die Kuriſche 
Nehrung. — 25. Juni: Direktor O. Schultz: Oſtpreußen in der 
Dichtung. — Die Ausſtellung iſt geöffnet täglich von 9—19 Uhr. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage „Am 
offmärkifchen Herd“ 16 Seiten. 


——— 
Für die nicht von der Bundesleitung veraulaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


RRR 


Am Freitag, den 19. Juni d. J., findet um 12 Uhr mittags die 


ordentliche Generalverſammlung 


der Gemeinnützigen Siedlungsgenoſſenſchaft Oftmark 
e. G. m. b. H., 


in Berlin: Charlottenburg, Hardenbergſtraße 43, 6 Treppen, daſelbſt 
ſtatt, zu der die Mitglieder der Genoſſenſchaft hiermit eingeladen werden. 


Tagesordnung: 


m 


5. Verſchiede nes. 


Die Bilanz per 31. Dezember 1930 nebſt Gewinn- und Verluſt⸗ 
rechnung liegt in den Geſchäftsräumen der Genoſſenſchaft (Berlin⸗Char⸗ 
lottenburg, Hardenbergſtr. 43, VI) zur Einſichtnahme der Mitglieder aus. 

Der Vorſitzende des Aufſichtsrats 
Schmid, Geheimer Regierungsrat. 


Bericht des Vorſtandes über d. Geſchäftsjahr 1930, 

Vorlage und Genehmigung der Bilanz per 
31.12.30 nebſt Gewinn- und Verluſtrechnung, 
Bericht über die geſetzliche Reviſion, 

3. Verteilung des Reingewinns, 

4. Entlaſtung des Vorſtandes, 


Verkaufe ſofort unter 
g. Bedingungen 


Grundſtück 


m. gutgeh. Kolonial⸗ 
warengeſchäft, gut. Ge⸗ 
ſchäftsgeg., nachweisl. 
hoh. Umſ., 4 Zimmer, 
Küche, Keller, gr. Lager, 
a. f. Penſionär geeign., 
da ſchöner Blumen: u. 
Gemüſegarten vorhand. 
Flüchtlinge erhalten 
beſond. Preisnachlaß. 
Reichsſchuldbuchfordg. 
werden in Zahlung ge⸗ 
nommen. 
Ferdinand Bohr, 


Grünberg (Schleſien), 
Lindenberg. 


Suche für ſofort, ſpä⸗ 
teſtens aber 15. Juni, 
ein ehrliches, älteres, ev. 


Huusmädchen 


Liquidationsbilanz vom 19. Mai 1931. 


Paſſiva. 


nicht unter 20 Jahren, 


Aktiva. RM. RM. welches ſelbſtänd. wirt⸗ 

Kaſſa⸗ Konto 55,69 Geſchäftsanteile⸗Konto .] 5923,72 ſchaften kann. Etwas 
Kulturamt Prenzlau... 701,68] Hypotheken⸗Konto Potz⸗ Vieh vorh. Nähkennt⸗ 
Rentengut Potzlow . .. 82 458,49 [ob 119.600, — niſſe Bedingung, auch 
Rentengut Flackſee ... 92 252,86] Hypotheken⸗Konto Wäſche iſt zu übernehm. 
Gutskaſſe in Potzlow.. 655,80 Flackſeee 2 000,— | (elektr. Waſchmaſchine 
Staatliche Kreiskaſſe in Gutskaſſe Potzlow 655,80 | vorhanden). Gebalt 

Prenzlau.......- 950,--| Konto⸗Korrent⸗Konto . 1 060,— nach Übereinkunft. 
* Dor Angebote an 

RM. 177 074,52 RM. 179 239,52 Frau Frieda Mielte, 
Zuſammenſtellung: Bismark, Pr. Sachſen. 


Paſſivdaa . „ 


e. 
Bürger. 


Potzlow-Ausbau, den 19. Mai 1931. 


Wir suchen Stellung für: 
1 Autoſchloſſer⸗Chauff., 1 Buchhalterin, 45 J., 
28 J., mit ſehr guten nimmt auch Halb⸗ 
Zeugniſſen. inden an oder 
Kaufmann, 50 J., als ſtundenw. Beſchäftig. 


: 1 Sten.⸗Kontor., 28 J., 
Kaſſenbote, Portier in Berlin od. Vorort. 
oder dergl. 


1 Säuglings⸗Klein⸗ 
Oberförſter, 45 J., als kinderſchweſter, 20 J., 
Forſtverwalter, Re⸗ 


in Privat⸗Haushalt, 
vierförſter, Oberförſt. Klinik oder Sprech⸗ 
oder auch im kaufm. 


ſtundenhilfe bei 
Betrieb. Kinderarzt. 


Anfragen erbittet die Stellen vermittlung 


des Deutſchen Oſtbundes E. V., 


Berlin- Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, 
Fernſprecher: C 1, Steinplatz 8031. 


— 


— 


— en a] 
Landwirtscha 


45 Morgen, Nähe Torgau, guter Mittel- 
boden, neue Gebäude, mit reichlich leb. 
und tot. Inventar bei 5000 Mark An⸗ 
zahlung ſofort zu verkaufen. Angebote 
unter 1028 an das „Oſtland“ erbeten. 


179 239,52 
Verluſt RM. 2 165,— 


Am 19. Mai 1931 betrug die Mitgliederzahl . . 44 
Gemeinnützige Siedlungsgenoſſenſchaft „Selbſthilfe“ 
G. m. b. H. in Liquidation. 
Hollenberg. 


Die vorſtehende Liquidations-Bilanz iſt von mir an Hand der mir 
vorgelegten Genoſſenſchaftsbücher und Belege gewiſſenhaft aufgeſtellt. 


ſauberes 


-Nausmädchen 
ohne Bubikopf. 
Offerten mit Gehalts⸗ 
anſprüche und Zeugnis 
Pension B. Sim on, 
Weißer Hirſch 
bei Dresden, 
Wolfshügelſtr. 7. 


Alteres Mädchen 


für kleinen Landhaus: 
halt geſucht. 2 Kühe 
vorhanden. 

Frau Lubnau, Berlin⸗ 
Buchholz, Amſelgrund. 


210 M9. groge Bauernwirtschaft 


in Schlagenthin bei Dahmsdorf⸗Müncheberg, 
mit reichlichen Gebäuden und Inventar, beite 
Abſatzlage, äußerſt günſtige Kapitalsanlage, 
da anſchließend Siedlung, wo qm 1,— M. 
koſtet, für 60000 M. bei 15000 M. Anzahlung 
zu verkaufen. 
Wiederaufbau⸗ u. Siedlungsgeſellſchaft m. b. H., 
Berlin W50, Tauentzienſtr. 7a. Bavaria 7768. 


60 Morg. große Landwirtschaft 


in Aschitzau, Kreis Bunzlau, gute, reichliche 
Gebäude (Villa) und Inventar, mit Steinbruch, 
Kies⸗ und Tonlager, evtl. mehr Land, bei 
5000 M. Anzahlung ſofort zu verkaufen. 


Siedlung Hänchen bei Kottbus, 

maſſives Stallgebäude mit oder ohne Land, 

für jeden Betrieb geeignet, bei Anzahlung von 
2000 M. ſofort verkäuflich. 


Wilhelm Bredfeldt. 


Mitglieder! 


kauft bei unſeren 
Inſerenten. 


Wiederaufbau⸗ u. Siedlungsgeſellſchaft m. b. §., 


Berlin W50, Tauentzienſtr. 7a. Bavaria 7768. 


Oſtmärkerl Proviſionsfreil 
Glänzende Existenzen! 
Anz. M. 


Wohn- und Geſchäftshaus mit 
Kohlenholg. i. Kurort Meckl. 
Manufaktur - Modemwaren- und 
Damenkonfektionsgeſchäft in 
bedeutender Stadt Schleſiens 
Preis 
Dampfmahlmühle (25 t Leiſtung, 
komb. Syuſtem) i. bek. Stadt 
Oſtpreußens . . 20-30 ooo 
Landgasthaus, Nähe Roßleben, 
goldene Aue, Unſtruttal . . 16 
Wohn- und SGeſchäftsgrundſtück 
(Spezial- Armaturen) i. bedeut. 
Induſtrieſtadt Sachſens .. 
Neſtaurationsgrundſtück in bek, 
Stadt a. d. Oſtſee 
Gärtnereigrundſtück in 
Vorort Hannovers „ 
Kurhaus i. beliebtem Kurort der 
Südſchwe id... sfr 
Penſions- u. Strand-Cafeéhaus i. 
gutbeſuchtem Kurort a. Rügen 
Schloßbeſitzung m. gr. Garten- 
u. Teichwirtſchaft i. Krs. Treb⸗ 
nitz (Schle ))) 
Düngemittel u. Agenturgeſchäft 
i. bek. Stadt Anhalts; Preis 
Sabrikgrundftück, geeign. f. Holz- 
fabrikation, Metallwarenfabrik 
uſw., m. Landwirtſchaft i. d. 
Oberpfalz. .. Preis 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück m. 
Holz- u. Kohlenhandlung i. d. 
deutſchen Schweiz . . sfr. 
Sabrik für Sentralheizungs-, 
Waſſerleitungs- u. Aufzugs⸗ 
anlagen m. Wohnh. i. Stettin 
Tiefbohrwerk mit Brunnenbau— 
geſchäft i. Anhalt. .. 
Lukrative Siſchbackſtube mit 
Schankkonzeſſion i. bedeutend. 
Stadt Schlee... 
SFabrikgrundſtück, f. Bleicherei- 
u. Färbereizwecke geeignet, i. 
Sclejin . . > 2 2 22. 
Wohn- und Geſchäftsgrundſtück 
(Kolonialwaren- und Delika- 
toffen) i. d. Mark 15 000 


ſowie viele Hundert weitere Exiſteuz- 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Deutſchlands. 
Geben Sie uns Ihre ſpeziellen Wünſche 
an und verlangen Sie koftenfos unjere 
illuſtrierten Proſpekte mit ausführlicher 
Boſchreibung. 
KOCH & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernstr. 16. Tel.: B2 Lützow 59 33. 
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10.000 
15 000 
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75 000 
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32 900 


65 000 


99.000 
50000 


25 000 
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Möbeltransporte 
— 
EWodtke | 


1 120 
L m) I | Il ee 
ä 


Auto, Bahn in 
Berlin und nach 
außerhalb, 


Lagerung. 


Berlin SW 61, Teltower Str. 47/48 
F 5 Bergmann 1616 
Für Ostmärker Ermäßigungen. 


9 


000% 


Lieferant für Krankenkassen 


%%%... 276 90007090009 


von „Haus Oſtland“, Vetſchau 
am Spreewald. 


agl NEERRRÄRTTEITITTGEERROETTEEEEROBRRRRTIRROIDSESURRIDEER IDEE RSSTAUT TC 

Verwertung von = = 
Entschädigungs- und ||- Im = 
Schuldbuchforderung. |: 5 1 d = 
Beratung, Spreewald 
Vorſchüſſ, = 8 

Beleihung [S . = 

Ankauf zu höchſten KAurjen ||= bietet das = 

und ſchnellſtens durch = Ferienheim = 
Ostmärker-Aufbau G. m. hb. HM. 4 5 
jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II IS „Haus Gftland = 
Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 7 = 

| | = in Velſchau = 
} i = im ſchönſten Wieſengrund am = 
Opfiker Stephan = Hochwald und in unmittelbarer = 
ug = Nähe des modern eingerichteten = 
Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 || = Sommerbades gelegen, bejteu. = 
Telephon: Oberbaum 4273 = billigſte Erholungsmöglichkeit. = 
Kostenlose Augenuntersuchung = Tagespreis für Unterkunft und = 
Fachmännische Bedienung = Verpflegung (4 Mahlzeiten) = 
Reparaturen s Erwachſene M.4,—, Kinder = 

sofort = M. 2,25 einſchließl. Bedienung. = 

Wer alt : Anmeldung an die Verwaltung 5 


Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


4 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. h. H. 

(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 

Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 
— 


Verwertung der 


6% Reichsschuldbuchforderungen 
durch Verkauf und Beleihung 
Beleihung kurzfriſtig und langfriſtig bis zu 75% des 


Kutswertes zu günſtigen Bedingungen 


Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 
wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung ſteht. 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Zinshaus 


mit Quergebäude 
wegen Krankheit in der 
Familie ſofort zu ver⸗ 
kaufen. Gebäude in 
beſtem Zuſtande. Preis 
45000 M., Anz. 15000 — 
20000 M., Laden und 
3⸗Zimm.⸗Wohng. werd. 
ſofort frei. Zu erfragen 
beim Eigentümer 
Wilhelm Kuhrke, 
Berlin⸗ Adlershof, 
Hackenbergſtr. 9. 


Im Rentenguts-Berfahren haben wir in 
. Brandenburg, Schleſien u. Weſt⸗ 
preußen noch übergabefertige 


Bauern - Wirtschaften 


in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem können bereits 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche am 1. Juli 
1931 mit Ernte übergabefertig ſind, ent⸗ 
gegengenommen werden. Bei Eigen⸗In⸗ 
ventar geringe Anzahlung. Langfriſtige 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. 
Schuldverſchreibungen und erſtſtellige 
Hypotheken werden angenommen. 


Auskunft koſtenlos durch die 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin ⸗SHalenſee, 
Seejener Straße 30. 


0 MttgmttisttunmammumtmimnntöstitinntunptIsnimItun pb H= 
— mn 


Au fbaukredit 


Landsleute! 


| Habe mehrere gute 
Landwirtſchaften in 
Schleſien von 20—350 
Morgen zu verkaufen. 
Ferner einige gute 
Bäckereien in der Ober⸗ 
lauſitz. Anzahlung 
5000 — 10000 Mark. 
„Ferner einige Gaſt⸗ 
häuſer mit und ohne 
Land. Käufer zahlen 
keine Proviſion. Aus⸗ 
kunft gegen Rückporto. 
Elbing, Görlitz, 
Moltkeſtraße 23, 
(früher Kempen i. P.) 


Friseurgehilte 


Oſtmärker, 21 Jahre 
alt, ſucht Dauerſtelle. 
Angebote erbeten an 


Friſeurgehilfe 


Erich Graf in Saaſel, 
Kreis Jauer, Schleſ. 


Einf., gebild. 


Ulrtschuftskrl. 


37 J., ſucht zum Juli 
oder ſpäter leitenden 
Vertrauenspoſten in 
Heim oder Betrieb, 
auch Haushaltsführg. 
Zuſchriften unter 1020 


Jan das Oſtland erbeten. 


Möbeltransporte 


in Berlin und 
nach auberhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 


Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B 7, Pallas 6786 


an. 2 


Bekanntmachung! 


Durch Beſchluß der Generalverſammlung 

vom 1. März 1931 iſt die 
Gemeinnützige Siedlungs⸗Genoſſen⸗ 
ſchaft (Selbſthilfe) e. G. m. b. H. in 
Potzlow. Ausbau, Kreis Templin, 
aufgelöſt. 

Die Gläubiger werden hiermit aufgefordert, 
ſich bis zum 1. Juli 1931 bei den unterzeichneten 
Liquidatoren zu melden. 

Potzlow⸗Ausbau, den 25. Mai 1931. 


Gemeinnützige Siedlungsgenoſſenſchaft 
„Selbſthilfe“ e. G. m. b. H. in Liquidation. 
Bürger. Hollenberg. 


Achtung! Eilt! 
25 Käufer proviſionsfrei. 

Jagdgut, Uckermark, 350 Mrg. guter Alee- 
und Weizenboden, 20 Rinder, 10 Pferde, 
Schweine, Geflügel. Preis 65000 M., Anz. 
20000-25000 M. 

Stadt-Landwirtschaft, 60 Mig, Preis 
25 000 M., Anz. 6000 - 8000 M. 

Landwirtschaft, 96 Morgen Kiee- und 
Weizenboden. Preis 32000 M., Anz. 10000 
bis 12 000 M. 

Außerdem ſolche von 700, 500, 355, 280, 190, 
150, 130, 115, 100, 80, 70, 55, 48, 45, 40, 35, 
30, 25, 20, 15 Morgen. 

15 Morgen prima Weizenboden, 
Preis 12000 M., Anz. 3000 — 5000 M. 

Gastwirtschaften mit Land, z. B. 100, 
70, 60, 50, 40, 35, 30, 27, 20, 18, 15, 10, 
5 Mrg. Anz. 5000 - 20000 M. 

Bahnhoishotel, Reſtaurant mit Saal, 
20—30 Betten, erforderlich 10000 —- 25000 M. 

Geschäfts grundstücke in jeder Preis⸗ 
lage. Anz. 3000 M. 

Land- und Stadtgrundstücke von 
2000 M. Anz. N 

Käufer bitte ſofort kommen. 
Bernhard Albrecht, Eberswalde, 
Brautſtraße 13. Telephon 59. 

Früher: Oborni Poſen. 


g im Luftkurort 

Einf.-Lundhuus Falkenberg (Mark) 
3 Min. v d. Bahn, mitt. im Dorf, mit viel Stallg. 
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Geſtern, nachts, hatten ſie ihren Karl gebracht. Nun ſchlief er in 
der kleinen Oberſtube, die er als Junge bewohnt hatte, blutig und 
bleich wie das Marterbild eines Heiligen. Das fremde Mädchen ſaß 
bei ihm. Sie ſelbſt, die Mutter, mußte in die Wirtſchaft, wenn nicht 
alles drunter und drüber gehen ſollte. 

Sie dachte an das ſtille Anweſen ihrer Eltern auf dem frieſiſchen 
Moor. Trotz allen Ernjtes lag über dem Schaffen eine innige Freudig— 
keit. Aber hier gab's nur Kampf. „Willſt. du meine Frau ſein und 
mir helfen, mein Gut wieder zu 
einem &delbof zu machen?“ hatte 
Gottfried damals gefragt, als er ſie 
zum erſten Male bei der Hand nahm 
und ihr in die Augen ſah. Sie hatte 
es ihm verſprochen und mit der den 
Frieſen eigenen Sähigkeit durch— 
geführt. 

Es wurde ein ſtändiges Vingen, 
ein atemloſes Halten dem einen Siele 
zu. Sobald Gottfried Geld in den 
Händen hatte, baute er: Die Wirt— 
jchaftsgebäude, die Scheunen, öInſt— 
häufer und die Brennerei. Nur das 
alte Wohnhaus blieb unangetaſtet, 
weil dieſer Steinbau ſchon mehrere 
Generationen Gruskos geſehen hatte. 

Immer ſtattlicher wurde das Gut. 
Remonten und Herdbuchvieh kamen. 
Er war viel unterwegs, kaufte und 
verkaufte. Swar ſchwieg er über 
jein Treiben. Doch ſie ſah den einen 
Entſchluß auf ſeiner Stirn ſtehen: 
Srudzisko muß ein Edelhof werden 
wie einſt. Er begann das Land wie— 
derzuzukaufen, das ſeine Vorgänger 
notgedrungen abgeben mußten. Der 
Wald wurde größer. Immer mehr 
zeigte ſich die Neigung des Guts— 
herrn zur Jagd. 

Da wurde Karl geboren. Sum 
erſten Male Jah ſie ihren Mann aus— 
gelaſſen. „Ein Jung, einen blonden 
Jung,“ ſagte er lachend und kniete 
au ihrem Bett. „Der wird Offizier 
wie ſein Großvater.“ . 

„Du haſt ihbm_ wohl ſchon ein 
Regiment ausgejucht?“ hatte ſie ihn 
ſcherzend gefragt. 

a eee e war die Ant— 


wort. „Der Bengel hat gerade 
Beine wie zwei Lichte.“ a 
Nun lag Karl dort oben mit 


durchſchoſſener Bruſt. Dann kam das übermiitige, liebe Kind, der 
Sujtav, zur Welt. Nun arbeitete der Alte um Jo mehr. „Sie ſollen beide 
wie Edelmänner leben können, ganz jo wie die Herren v. Grudzisko 
früher.“ Der Wald wurde eingegattert und Wildschweine hineingeſetzt. 

Wo war Guſtav jetzt? Lebte er noch? Oder hatte man den Hitzkopf 
erſchlagen. Gottfried durfte ihr nun nicht mehr ausweichen. Sie 
wollte ihn zur Nede ſtellen. Er ſollte ihr reinen Wein einſchenken 
iiber das, was um ſie herum geſchah. oo 

Sie ſelbſt kam felten vom Hofe. Die Leute mochte ſie nicht aus- 
fragen. Die Jungen waren aber vom Vater daran gewöhnt, der 
Mutter nichts Aufregendes zu erzählen. Karl redete ſo Verſchiedenes 
von einer Prügelei im Soukaſchen Gaſthaus und von Lisbeths Slucht. 
Doch ſie ahnte, daß das nicht der Kern der Geſchehniſſe war. Sie 
erwartete, daß ſich etwas Furchtbares ereignen ſollte. Welcher Art 
es fein würde, konnte fie ſich freilich nicht denken. 

Wo mochte ihr Mann ſtecken? 

Es klopfte. Ein Junge brachte einen Brief vom Herrn Amts- 
vorſteher v. Nadzinſki und verſchwand. Sie trug das Schreiben in 
das Jagd- und Arbeitszimmer ihres Mannes. 

Dort legte ſie es ihm auf den Schreibtiſch. Es war ein altes, 
ſolides Mödelſtück, das er jedenfalls von. irgendeinem ſeiner Ahnen 
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geerbt hatte. Die Wände des Naumes waren mit Jagdtrophäen über- 
laden; denn nicht nur die eigenen, ſondern auch die der Ahnen hatte 
Grusko aufgehängt. Der Fußboden war mit Winterſchwarten von 
Wildſchweinen ausgelegt. Vor dem Schreibtiſch lag ein Wolfsfell. 

Das Merkwürdigſte war aber ein mächtiger Bücherſchrank, der 
mit Werken aller Art vollgeſtopft war. Ein paar bequeme Seſſel 
ſtauden herum. Aus einem derſelben erdröhnte lautes Schnarchen. 
Elke trat näher: Knoks. 

Verärgert wandte fie ſich ab. 

Die Sreundſchaft ihres Mannes 
mit dem Schmied behagte ihr nicht, 
noch weniger aber, daß derſelbe ihn 
mit „Schwager“ anzureden beliebte. 
Am wenigſten aber gefiel ihr, daß 
dieſer lange Heide in ſeiner ganzen 
Schmutzigkeit in ihrem guten Seſſel 


Jaß. Darüber mußte auch einmal 
mit Gottfried geſprochen werden. 
Dem ſtruppigen Knoks etwas zu 


ſagen, war ihrer ſtillen Art zuwider. 

Das Simmermädchen kam. Es 
war jung, hübſch, fauber mit weißem 
Häubchen und Cändelſchürze geziert. 
Ihrer Aussprache nach ſtammte ſie 
aus dem Woſten Deutſchlands. Sie 
meldete den Lehrer und Lohmann an. 

„Wecken Sie den da,“ ſagte Elke 
ſtreug. Dann ging ſie den Säſten 
entgegen. 

„He, Knoksl“ rief das Mädchen 
und ſchüttelte ihn. — Keine Antwort. 
Erneutes Nütteln. Er öffnete halb 
die Augen und verſuchte das Mädchen 
um die Caille zu faſſen, da riß es 
aus. Er ſchnarchte ſchon wieder, be- 
vor es noch die Tür erreicht hatte. 
„Aa warte, du Halunke.“ 

Sie huſchte hinaus, kam aber 
bald wieder. Einen Augenblick ſpäter. 
räkelte ſich der Schmied im Halb- 
ſchlaf und grunzte: „Schwager, es 
regnet.“ Das Mädel entleerte den 
Reit aus der Blumenvaſe zwiſchen 
Vockkragen und Genick. Da ſtand 
Knoks auf. 

Auf dem Hofe fand Friedrich 
jeinen Freund Gottlieb: „Da drinnen 
regnet's ein“, ſagte er, „ich geh 
ins Heu.“ 

„Weißt was Neues?“ fragte ihn 
der Vorarbeiter. 


„Hab genug davon.“ N N N 

„Der Herr richtet eine Garde ein. Kaunſt auch eintreten.“ „Wie— 
viel ſeid Ihr?“ 

„Sechs Mann: Ich, der Inſpektor, der Kämmerer, der Haus, der 
wo Kutfcher iſt, der Auguft, war beim Militär Unteroffizier, und der 
Herr als Kommandant.“ 

„Alsdann wäre ich der ſiebente. So will ich lieber nicht eintreten.“ 
„Kannſt es ruhig tun; denn der Soſtak, der Schweinehirt, iſt auch 
drin. Ich wollte ihn nur nicht nennen, weil er auf einem Bein lahm 
iſt, und da hätteſt du vielleicht gelacht.“ u 

„Hm,“ machte Knoks ſchlaftrunken. „Suerſt aber ‚gehe. ich ins Heu. 

Der Lehrer und Lohmann ſaßen in Gruskos Arbeitszimmer. Der 
alte Kazapp hatte nie Geſelligkeit geliebt, und darum war den meiſten 
Dörflern ſein Heim fremd. Der Lehrer jah ſich um: „Wenn man ihn 
reden hört, den ſpeckigen Filz und den ewig abgeſchabten Loden ſieht, 
kann man es ſich nicht denken, daß der jo wohnt. N 

Lohmann ſchlug das Herz vor Erregung ſchneller. Er war Jeit 
34 Jahren zum erften Male auf Grudzisko. „Was hat Gottfried aus 
dem verbummelten Gut gemacht! Früher Jab es hier nach Verfall und 
Lumperei aus.“ — Er guckte durchs Senſter. „Sehen Sie ſich einmal, 
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dieſen Muſterhof an. 
jagen, er ſtände mit dem Teufel im Bunde.“ 

Das Stubenmädchen kam, ſtellte ein Schnapsſervice aus Kriſtall 
bin, ſchenkte ein, machte einen Knicks und verſchwand. 

öndeſſen kam auch Grusko. Er trug eine Mütze auf dem Kopf, 
die er auch im Simmer nicht abnahm; denn es war ihm unangenehm, 
daß jeder auf ſeinen Verband ſtarrte. „Sreut mich, daß Sie da ſind, 
Herr Lehrer, guten Tag, Ludwig!“ Die ehemaligen Seinde ſchüttelten 
ſich herzhaft die Hände. „Alle Achtung vor dir, Gottfried, du haſt 
Grudzisko aus dem Nichts neu gemacht. Wohnſt ja beſſer wie der 
Edelmann v. Nadzinſki.“ 

„Für meinen Guſtavb,“ war die ſchlichte Antwort. „Aber mit dem 
Polen laſſe ich mich nicht vergleichen. Hier iſt eine deutſche Hausfrau, 
ein preußiſcher Gutsherr und dort die polnische Wirtſchaft.“ 

„In Wahrheit zwei Kulturen, wie zwei verſchiedene Welten,“ ſagte 
der Lehrer. nr 

„Mein Karl jagt, der Franzoſe ift auch nur von oben fein, ganz 
wie der Firlefanz aus Warſchawa. — Aber davon wollte ich nicht 
reden. — Sch wollte Sie bitten, Herr Röhrich, ſich etwas nach meinem 
Karl umzuſehen. Die Hunde, die Meuchler, haben ihn geſtern nach- 
mittag Jo um 25 Uhr herum durch die rechte Lunge geſchoſſen.“ 

Die beiden Männer ſtarrten ihn an. 

„Haben Sie etwas zum Verbinden mit?“ — Röhrich nickte. 

In Karls kleinem Zimmer fanden ſie Lisbeth und Frau Elke am 
Botte des Verwundeten. Das Mädchen hatte rote, verweinte, über— 
nächtigte Augen. Es wollte aber nicht eher ſchlafen gehen, als bis es 
Gewißheit über den Zuftand des Geliebten erlangt hatte. Elke ſtrich 
ihrem Sohne leiſe über die Stirn. Man ſah es ihren Bewegungen an, 
daß ſie nicht gewohnt war zu liebkoſen. 

Karl ſchlug die Augen auf: „Lisbeth,“ flüſterte er kaum hörbar. 
Dann erkannte er die Umſtehenden. 

„Haben Sie Sieber?“ fragte der Lehrer. — Karl verneinte. 

Behutſam entfernte man die Decke. Der Einſchuß hatte ſich bereits 
etwas zuſammengezogen. Der Ausſchuß jedoch zeigte eine breite Wunde 
mit zerfetzten Nändern. Grusko riß die Augen weit auf: „Hunde,“ 
knirſchte er. „Die Spitze vom Geſchoß haben fie abgekniffen. Ein 
Glück, daß es keine Rippe getroffen hat, ſonſt wäre der Junge hin- 
über.“ 

Der Lehrer pinſelte die Wundränder mit Jod, tat einen Wattebauſch 
und Wundgaſe hinauf und machte ſie mit einem Klebeſtreifen feſt. 

„Vor allen Dingen, Herr Kamerad, unbedingte Ruhe,“ riet er. 
„Das Blut muß in der Wunde gerinnen, ſonſt verbluten Sie. Viel 
chlafen und in derſelben Lage verharren ift die Hauptfache. — — 
Was haben Sie dem Kranken gegeben, gnädige Frau?“ 

„Iragen Sie meinen Mann,“ ſagte ſie bitter. 

„Guten Kognak mit Ei, ganz dick angerührt. Nach drei Gläs— 
chen ſchlief er. Hat bis jetzt 9 Eier gegeſſen, gibt Blut,“ ſagte der Alte. 

„Hat er denn keinen Durſt?“ fragte Röhrich. 

„Ich habe ihm Hühnerſuppe gegeben,“ ſagte Lisbeth. 

„Am beſten wär's, es käme möglichſt ſchnell ein Arzt.“ 

„Muß bald hier fein, mein Auguſt iſt ſchon ſeit der Morgeufrühe 
unterwegs nach der Stadt.“ f 
i 175 huſchte den Hinausgehenden nach: „Steht es ſehr ſchlimm 
um ihn: 

Doch Nöhrich zuckte die Achſeln. 
Natur und Gott helfen.“ 

Lisbeth rollten Tränen über die Wangen. „Sei ſtill, kleines Schäf- 
then,“ tröſtete Grusko, „der Junge ift kräftig, und der Doktor iſt 
auch bald da.“ 

„Aber ich bin an allem ſchuld,“ ſtöhnte Lisbeth. 

„Halt du den Mund,“ warnte der Alte, „daß es die Mutter nicht 
hört; denn eine Frau verzeiht der andern ſobald nichts, beſonders, 
wenn fie es ihrem Kinde angetan hat. Wenn Karl geſund geworden 
iſt, wird ſie ſagen, du biſt ein kleiner Ausreißer geweſen, Jetzt aber 
würdeſt du keine gute Stunde hier im Hauſe haben. 

So viel ſchuld biſt du nicht. Ich habe dem dummen Bengel gejagt: 
Sahr nach Bromberg. Sch werde auf deine Braut aufpaſſen. Er 
aber: Ich muß wiſſen — — Na, und da reißt das Schafleder aus in 
den Wald und geht da ſpazieren wie ein Unſchuldsengel. Jetzt weiß 
er's. — — Aber du biſt ja auch nicht viel beſſer“, verſuchte er zu 
10 d „alſo paßt ihr gut zufammen, und was zuſammengehört, kriegt 
ich auc ö i 
Ich habe an der Wunde geſehen, daß ſich das Geſchoß erſt dann 
überſchlagen hat, als es durch die Lunge gedrungen war. Alſo kann 
nur ein kleines Loch in dem Blaſebalg Jein. Iſt ſchon mancher Bock 
mit ſolchem Schuß geſund geworden. — Weine nur nicht, Vögelchen, 
und mach Karl nicht das Herz ſchwer. Wenn er nicht ſchlafen kann, 
nimm ein Buch aus meinem Schrank und lies ihm vor: Von Elefanten- 
jagden oder von der Wildpflege im Winter. Auch iſt da eine Schrift 
über den Blattſchuß, von einem Sachmann geſchrieben.“ — Er ſtrich ihr 
die Wangen. — „Sch muß jetzt nach unten, Kleines.“ 

Unten traf er Pettelkau und ſeine Frau. Sie wollten Lisbeth 
Jprechen und ſich nach dem Befinden des Kranken erkundigen. Knoks' 
Jakob hatte alle Beteiligten mobilgemacht. Eine Weile ſpäter kam 
auch Anschütz anmarſchiert. i 

.Die Herren verſammelten ſich in der Jagdſtube. Grusko fagte: „Ich 
will nicht allen einzeln erzählen, was pafliert iſt, darum nehmen Sie, 


„Hier kann nur feine gejunde 


Herr Nöhrich, die Feder, ſetzen ſich an meinen Schreibtiſch und ver⸗ 


faſſen einen Bericht an das G. K. mit der Bitte um unverzügliches 


Es iſt ſa gar kein Wunder, wenn die Leute Sch wil 
"müfjen ein Schriftſtück daraus machen. 
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Och will jetzt Jo erzählen, wie ich es kann. Aber Sie 
Es geht um unſer aller Leben 


Einrücken. 


und Eigentum.“ 

Nun erzählte der Alte knapp und klar, was ſich zugetragen hatto, 
zur über den Verbleib der Leichen und über Greta ſchwieg er. 

Pettelkau kriegte runde Augen. Er hatte vollkommen vergeſſen, 
daß er einſt dem Alten ein zweideutiges Verhalten in die Schuhe 
geschoben hatte. „Donnerwetter,“ murmelte er öfter. Anſchütz empfand 
jo etwas wie Neid. Er wäre gern dabei geweſen, als die Banditen 
in der Staatlichen Forſt gezüchtigt wurden. Lohmann folgte den Worten 
feines Jugendfreundes mit leuchtenden Augen. . 

Dann begann Nöhrich zu ſchreiben. Pettelkau konnte nicht Jo lange 
ſchweigen. Er ging hinaus, um feiner Frau ſchleunigſt zu berichten, wie 
ſich Nadzinfki benommen hatte. Er hatte es noch immer nicht ver— 
wunden, daß ſie das Kind mit dieſem Menſchen hatte verheiraten 
wollen. i : 

Nun las der Lehrer vor: „Seit der polnischen Niederlage im 
Sohakſchen Gaſthauſe hat ſich in den Wäldern anſcheinend Verſtärkung 
eingefunden. Das Forſthaus iſt ſtark beſetzt, desgleichen Nadzirowko. 
Der Befehlshaber v. Nadzinſki unterhält einen regelrechten Nacht- 
dienſt, um die Verbindung der Deutſchen mit Bromberg abzuſchneiden. 

Geſtern nacht wurde ich von zwei Männern, die zuvor meinen Sohn 
niedergeſchoſſen hatten, mit deutſchen Militärgewehren unter Seuer 
genommen. Es gelang mir, die beiden Angreifer zu ſtrecken.“ Es folgte 
eine kurze Schilderung vom Verlaufe des Kampfes. 

„Die Poſener Regierung entblödet ſich nicht, gegen einen 
preußiſchen Offizier, der ſich in Ausübung ſeiner Pflicht hier befindet, 
einen Haftbefehl zu erlaſſen. Auch gegen mich, der ich meinen Sohn 
und mein Leben verteidigt habe, iſt ein Haftbefehl unterwegs. 
Och bin außerſtande, den Verwundeten in meiner Wohnung zu ver- 
teidigen.“ — — 

„Halt“, rief Grusko. — Das iſt nicht wahr. Die Hunde ſollen 
nur kommen! So wahr ich der alte Kazapp bin, ſoll fie der Fuchs! — 
Meinen Sie, die wären nicht ſchon lange hier, wenn fie genau den Tag 
wüßten, an dem ich nicht zu Haufe bin?“ N 

Lohmann unterbrach ihn: „Das kann Herr Röhrich unmöglich zu 
Papier geben; denn es würde heißen: Was ſollen noch unſere Sol- 
daten, wenn ſich das Volk ſelbſt ſchützen kann? Gegen dich aber 
würden ſie eine Unterſuchung einleiten.“ 

„Wenns Cote gibt, iſt es Krieg und wo Krieg iſt, gehören Sol— 
daten, aber keine Siviliſten hin“, brauſte der Alte auf. 

Erſt nach längerem Zureden durfte Röhrich den Satz Stehen lajfen. 
„Wir Unterzeichneten bitten alfo: Die Maßnahmen des Landrats 
v. Sielasko durch Gegenverfügungen unwirkſam zu machen, zweitens 
unverzüglich einrücken zu wollen, um weitere Untaten der polniſchen 
Heimatwehr zu verhüten, drittens um eine Überführung des Ver- 
wundeten nach dem Garniſonlazarett“ v. g. u. 

„Da“, ſagte Grusko, als ſie mit dem Schriftſtück zu Ende waren, 
„iſt eine Ladung vom Amtsvorſteher, ich habe mich morgen um 
11 in ſeiner Amtsſtube in Nadzirowko zur Vernehmung einzu- 
inden.“ 

„Solch eine Gemeinheit“, ſchimpfte Pettelkau, „ſo will man Sie 
fangen. Sie gehen am Ende doch nicht hin, Nachbarchen?“ 

„Nadzinſki denkt, ich bin wie ein gut erzogener Hund, wenn er 
mit den Worten kommt, auf die wir von unſerer Behörde von klein 
auf dreſſiert ſind, werde ich folgen. Ich werde ihm aber ſchreiben: 
„Ein Verbrecher darf einen ehrlichen Menſchen nicht vernehmen. Der 
Pole kann mir, wenn er Luſt hat? — — 

„Das iſt eine Beleidigung“, warnte Lohmann. es 

„Lieber Ludwig, Guſtav hätten fie umgebracht, wenn ich nicht dazu 
gekommen wäre, und ob mein Karl durchkommt, ſteht in der Hand 
Jeſu Chriſti. Mein alter Schädel hat auch einen Riß gekriegt. Auf 
wen Joll ich noch Nückſicht nehmen?“ 

Frau Elke trat ins Zimmer. Sie ſah noch blaſſer aus als ſonſt. 
„Gottfried“, ſagte ſie ernft, „warum haft du mir alle dieſe Dinge ver— 
heimlicht? Erſt von Frau Pettelkau erfahre ich den wahren Su— 
ſammenhang. Sch bin deine Frau und habe ein Recht darauf.“ 

„In Frieden zu leben“, fuhr er fort. 

N a bin kein Kind, ich muß wiſſen, welche Gefahren unſerm Haufe 
rohen.“ 

„So lange ich lebe, keine“, war die kurze Antwort. Er griff 
ſeine Büchſe, das Glas, den Stock und verließ mit langen Schritten 
die Stube. . . 

Die Männer ſahen ſich erftaunt an. „Nehmen Sie es ihm nicht 
übel, meine Herren“, bat die Hausfrau. „Mein Wann iſt manchmal 
wunderlichl“ Tiefe Gramfalten legten ſich um ihren Mund. Sie ſtrich 
den Scheitel glatt und ſagte halb für ſich: „So war es immer.“ 

Sie war ihr ganzes Leben ihm ein guter Kamerad geweſen. Sie 
hatte ihn geliebt, ſo viel ſie es vermochte. Sie hatte für ihn geſorgt, 
bis fie merkte, daß er ſeinen eigenen Weg gehen wollte. Da ließ jie 
auch dieſes zu. Sie wollte ihm ihre Liebe nicht aufdrängen. 

Sie hatte wohl gemerkt, daß er nicht glücklich war. Aber konnte 
ſie ihm denn um den Hals fallen ünd um Liebe betteln? Die beiden 
Jungen mußten den leeren Platz in ihrem Herzen ausfüllen. Ganz? — 
Nein. Denn heute merkte ſie, daß ſie all die Jahre mit ihm unter 
einem Dache gelebt und ſich nach ihm geſehnt hatte. Nun, da es auf 
Leben und Cod ging, wollte Jie an jeiner Seite ſtehen, ob er wollte 


oder nicht. — 9 N 
(Sortſetzung folgt.) 
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Karl Eulenitein. 


Von Otto Boris. 


Im Nachfolgenden geben wir einer Würdigung des 
Memeler Malers Karl Culenſtein Naum. Enlenſtein iſt auf 
der Wanderansſtellung des Deutſchen Oſtbundes in Witten— 
berg, Magdeburg und Halle mit mehreren Gemälden ver— 
treten geweſen. Seine Bilder, namentlich „Der Pferde— 
händler“ und das Mädchenbild, das wir auf der Titelseite 
dieſer Beilage wiedergeben, haben bei den Befuchern der 
Ausſtellung verdiente Beachtung gefunden. 

Die Schriftleitung. 


Gefragt habe ich ihn nach dem Geburtstag und dem Bildungsweg, 
da jogte er: „Das geht die Leute nichts an. Sie haben ſich nur mit 
meiner Kunſt zu beſchäftigen.“ Nach- ſeiner Auffaffuna iſt alſo Neu- 
gier Klatſch und hat mit Verehrung nichts zu tun. Und doch verrät der 
„liebe Euler“ in jedem Strich, in jedem Zug ſeines Weſens den 
Menſchen des ſchwermütigen Nordlandes. Dunkel im Außern, blond 
im Innern, iſt er ein rechter Sohn der nebligen Küſte des Germanen— 
meeres. j 

Seine Dorſſtraßen, die kleinen halbverfallenen Häuschen, die ge— 
kolkten Giebel, die in ſonnigem Weiß in ein Gemälde hineinſtechen, 
der weite Horizont, Kandle und vor allem Segelboote, Häfen und die 
dunſtige Luft verraten die Nähe des Meers, wenn es nicht gar ſelbſt 
blaß und ſcheu aus dem Hintergrunde hereinlugt oder in vollen Akkorden 
daherbrauſt. 

In dieſer Landſchaſt wandern ſchwerfällige, ſtille Menſchen. Ihr 
Beruf iſt mit einer einzigen Geſte, durch irgendeine Haltung ausge— 
drückt. Der Pferdehändler, der auf dem Bilde zu ſehen iſt, das 
die Wanderausſtellung des Oſtbundes ſchmückt, iſt nur von der Rücken- 
Jeite zu ſehen, aber wie er den Mantel offen ſchleppen läßt, die Beine 
unerſchütterlich im Boden verwurzelt, empfindet man ihn faſt ani— 
maliſch als den unerbittlichen, kraſſen Realisten, der außer ſeinem Vor— 
teil, den er geriſſen zu verfolgen verjteht, nichts kennt. Die Magd, 
die mit wiegenden Hüften und drallem Arm einen ſchweren Eimer 
ſchleppt, iſt durch harte Arbeit muskulös geworden; den Fiſchern ſieht 
man die unendliche Geduld an, die ſie beim Werken auf Wind und 
Welle geübt haben. Ihnen haftet unausgeſprochen ein Schein jenes 
Waterkanthumors an, der, jedem ſpitzen Witz abhold, aus breitem 
Lachen geboren iſt. Frauen, ſtill und verhärmt, faft ſtumpf geworden, 
Mädels feſch, herausfordernd, das iſt das Milieu Culenſteins. Be— 
jeichnend für ihn iſt das Fehlen des Kindes und der Dame. 

Malt er doch einmal eine Dame (jiehe das Titelbild dieſer Nummer, 
das auch auf der Wanderausftellung des D. O. zu ſehen iſt), dann 
geht er behutſam mit ihr um. Sie iſt dann ohne Siererei, iſt ent- 
ſchleierte Zärtlichkeit. Auch hier wiederum — die Wahrheit. 

Sie ift nach feiner Auffaſfung das Weſentliche der Kunſt: Wirklich- 
keit, wie fie ift, und nicht Illuſionen, wie man fie träumt. Sentimentall- 
tät — Dilettantismus. Aber ſelten, ſehr ſelten trifft man auf ein 
Damenbildnis, und malt er einmal den Frühling vor einer Großſtadt, 
dann werden die Mädchen zu ſtrammen Bauerndirnen. 

Aus Landſchaft und Menſchen ift Culenſtein unſchwer nach dem 
kleinſtädtiſchen Memel, dem äußerſten Norden Oſtpreußens, zu proje= 
zieren. Dort iſt er in kleinen Verhältniſſen groß geworden, hat nach 
beſſerer Schulbildung Kaufmann werden wollen, bis ihn der Krieg 
auf ein paar Jahre in ſeine Arme nahm und — ihn aus der vor- 
geſteckten Bahn ju ſich ſelbſt kommen ließ — zum Maler. Er be⸗ 
ſuchte die Kunſtakademie zu Königsberg i. Pr., Jonft keine. Er hat 
nicht verſucht, das Heil von außen zu erben. Er war ein Eigener, 
als er auf die Akademie kam, und ift es geblieben. Ständig entwickelt 
er ſich mehr zu ſich ſelbſt. Auch die Großſtadt Berlin, wo er ſchon 
mehrere Jahre in feinem Atelier wie ein Eremit hauſt, hat ihn nicht 
berührt. Man könnte ſagen, er ſieht nach innen, oder beſſer: er ſieht 
nur das, was in feinem Innern lebendig iſt. Alles andere prallt von 
ihm wirkungslos ab. Selbſt wirtſchaftliche Not kann das Gleichmaß 
leiner Seele nicht gefährden. Er ijt bedürfnislos und hat mit dem 
Modemaler der großen Welt nichts gemein. Seine Geige hilft ihm 
über die einſamſten Stunden. Eigentlich iſt er nicht einſam; denn 
ein Menſch, der behauptet, er könnte nicht exiſtieren, wenn er nicht 
acht Stunden täglich allein ſein würde, hat ein Jo reiches Seelenleben, 
daß er ſich ſelbſt genug ift. Der Mut zur Einſamkeit iſt wohl eine der 
heldiſchſten Eigenſchaften. Nur zuweilen geht Eulenftein in ein kleines 
Cofe und lieſt dort die Tageszeitungen. So bleibt er mit der Weit 
in Verbindung, ohne ſich mit ihr zu belaſten. Man kann ihn ftändig 
in demſelben kleinen Lokal zur ſelben Tageszeit finden. Man braucht 
zur Vervollſtändigung ſeines Charakterbildes nur noch lange, einſame 
Spaziergänge, ein ſauberes, ſchlichtes Außere hinzufügen, ein paar 
Augen, die einem jeden bekannt vorkommen, weil ſie Sein und nicht 
Schein ſehen, dann hat man genug, um die Kunſt Culenſteins durch 
den Menſchen zu begreifen. Er ift der ehrliche, ſchlichte Oſtpreuße, 
Memeler Kind. Dorthin fährt er auch in gewiſſen Abſtänden, um 
lich neue Säfte zu holen, wie einſt Antäus aus dem Boden der Mutter 
Erde ſtändig neue Kräfte ſog. N 3 
Seine Tiroler Saison hat an ihm nichts geändert. Die Bilder, die 
or heimbrachte, haben nichts von dem ſonnigen Süden, nichts von der 
klaren durchſichtigen Luft. Sie ſind ſchwer, tonig, faſt düſter, mit der⸗ 
Jelben nordiſchen Seele gesehen, die ſich zwiſchen Dünen. Gräben, 
Wiejen und Meerſtrand ihr Sorbempfinden: geholt hot. 


Ein weicher Dunft, ein maleriſcher Schleier liegt über den Land- 
ſchaften. Es iſt ein tiefes, ſchwermütiges Blau, ein Blau, wie es nur 
die alten Meifter aufbringen konnten. Suweilen hellt es ſich zum 
ſchillernden Perlmutt auf. Man iſt geblendet; denn irgendwo am 
Himmel bricht Licht durch einen dunſtigen Vorhang, zerſtäubt in den 
Waſſerteilchen des Nebels und trifft jurückprallend eine aufleuchende 
Fläche. Suweilen ſpielt es mit dem Grün, und wenn das Wort Prof. 
Carl Albrechts wahr iſt, daß der erſt ein Maler ſei, der das Grün 
zu behandeln verſtehe, dann haben wir in Eulenſtein einen der beſten 
Maler unſerer Zeit. Liebermann brach das Grün ins Erbfengelbe, 
die Alten tauchten es in rötlichen oder braunen Dunſt. (Das bekannte 
Wort von der braunen Soßemalerei.) Eulenftein hat den Mut, Grün 
als Sarbe zu geben, und hat nicht allein den Vorſatz, ſondern auch die 
Löſung gefunden. Dazwiſchen verſucht er ſich immer wieder in andern 
Klängen. „Der Pferdehändler“ iſt auf rotbraun geſtimmt. Aber auch 
hier wird er den weichen, nivellierenden atmoſphäriſchen Schleier nicht 
los. Drei badende Frauen ſind ganz in rötlichblaues, keineswegs dem 
berühmten improſſioniſtiſchen Lila ähnliches Perlmutt getaucht. 

Seine Stärke im Farbigen geht ſchon daraus hervor, daß er ju— 
weilen reines Weiß oder ein Cubenrot auftragen darf, ohne zu ſtören. 
Ja, man empfindet dieſe ungebrochenen Farben als unerhört neu, ſo wie 
man auf manchen Bildern ein ſchlichtes Ullramarin wie eine Offen- 
barung anſieht, weil die Gegenklänge ihm einen eigenen Charakter 
verleihen. Eigenartig, eine unerhört farbige Leiſtung iſt eines ſeiner 
Hafenbilder, wo ſich Grün und Blau jo vermählen, daß fie in dem um— 
gekippten Boote beim hellften Ausklang zugleich möglich find. Es 
iſt wohl eines feiner ſtärkſten Bilder. 

Für die Gemälde bevorzugt er ein faſt quadratiſches Format. 
Dieſes iſt bezeichnend für die Stärke der Kompoſitionskraft, denn es 
hat nichts mit Eleganz oder anderer Effekthaſcherei zu tun, ſondern 
ijt ſchlicht. Es iſt ſchwer zu erfüllen, weil es leicht zur Steifheit ver- 
leitet. Siguren, die das Beſtreben haben, ſich zweidimenſional gleich- 
zeitig zu entwickeln, müſſen ebenſo plump werden wie eine Kompoſition, 
die dasselbe verſucht. Culenſtein zwingt ſie durch puramidenförmigen 
Aufbau. Seine Linien führen im Jpigen Winkel ins Bild hinein und 
weiſen auf den Hauptpunkt, einen betonten Sarbfleck, eine lichteſte 
Stelle hin. Nur juweilen weicht er von dieſer Regel ab. Die inter- 
eſſanteſten Umſtellungen find ein Hafenbollwerk und Segelboote im 
Hofen mit einer unendlich hohen Kaimauer im Mittelgrunde und ziſe- 
lierten, rhuthmiſch klingenden Stellen. Maſſige iſcher ſitzen in den 
Booten, echte Seebären. Der Rahmen ſchneidet ein Segel durch und 
nagelt das Ganze ju einem Halt zufammen. 

Man merkt an dieſen Seemännern, daß Eulenſtein zeichnen kann. 
Nach dem Liebermannſchen Wort: Zeichnen heißt Woglaſſen, bringt 
Eulenftein nur das Woſentlichſte. Aber man empfindet weder eine 
Deere noch irgendeine bewußt zuſammengedrängte Formel, ſondern 
ſieht mehr, viel mehr, das, was ſich der Künſtler beim Zeichnen gedacht 
hat, nicht allein das Wenige, was er gegeben hat. Am klarſten wird 
es dem Beſchauer, wenn er Culenſteins Akte ſieht. Da iſt wenig 
modelliert, und doch ſind die Körper Fleiſch, weiche, bewegliche um 
ein feſtes Knochenſuſtem herumwebende Maſſe. Man fühlt die Formen 
mit Händen, man kann um die Körper mit den Augen herumgleiten. 
Sobald man aber nach den Mitteln fahndet, mit denen der Künſtler 
dieſe Illufionen vorgetäuſcht hat, gerät man in Verlegenheit, weil fie 
unfaßbar Jind. Hier ein Licht, dort eine betonte Linie, ſonſt nur 
Farbe, weiche, ſchmelzende Tone. . 

Ringt er der Ölmalerei dem fefleren, klebrigeren Material ſchon 
genug Duft und kaum eine Erinnerung an das Ölige des Mittels ab, 
fo wird Eulenſtein im Aquarell erſt recht flüſſig. Seine Studien- 
mappe iſt mit Skizzen aller Art gefüllt, Landſchaſt, Menſch, Tier. 
Hier ſieht man erſt, wie materialgerecht der Künſtler zu arbeiten weiß. 
Alles fließt. Nicht allein die wäſſrigen Wolken gehen unmerklich in. 
einander über, ſondern noch mehr die Süge auf den Porträts. Die 
Augen, der Mund, alles iſt von unbeſchreiblicher Weichheit. Be 
ſonders bei den Damenbildniffen und den Köpfen junger Mädchen 
verwendet Culenſtein dies Material. . 

Was er ſchafft, mutet anfangs wie eine Skizze an, gibt man ihr 
aber einen Rahmen, dann ift’s ein Bild. Viele Maler haben Studien 
gezeichnet aus rein fachlichen Gründen, Liebermann, Menzel (be⸗ 
jonders), Wolfsfeld, Slevogt. Diele Arbeiten. ſind Studien geblieben, 
jeben auch intereſſant im Rahmen aus, aber ſie werden nicht mehr. 
Culenſtein denkt bildmäßig und komponiert infolgedeſſen jeden Natur- 
eindruk um. Wie man den Künftler klaſſifiziert, wie man ihn in 
eine Richtung einſchalten ſoll? Man höre: Sum Expreſſioniſten'iſt er 
zu naturaliſtiſch. Für einen Naturaliſten iſt er ju willkürlich. Der 
Smpreffionismus, die Freiluftmalerei in blauem Dunſt, Tiipfelkunft 
und was ſonſt die große Epoche Ausgang des 18. Jahrhunderts uns 
aus Frankreich herübergebracht hat, kommt nicht in Betracht; dazu 
hat Eulenftein viel zu viel eigenes Kolorit. Es bleibt nichts anderes, 
als ihn auf ſich allein beruhen zu laſſen; denn man kann weder An⸗ 
klänge an ſeinen Lehrer Arthur Degener noch an irgendeinen 
anderen Meiſter unſerer Zeit inden. Noch ſteht der Künftler Mitte 
der Dreißig. Und in Jeiner bedärhtigen, ſtetig fortſchreitenden Art 
ſich zu entwickeln, bietet er uns die Hewähr, ein geſchloſſenes Ganzes, 
ein Großes zu binterlajfen, an dem ſich manch Spätling wird auf⸗ 
richten können. 
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Der Auswandererzug. 


Von Eduard Schwertieger, 


Mit vergrämten Geſichtszügen, aber aufrecht, ſtrebt der deutſche 
Anſiedler Reinhold Kammler mit feiner Jtillen, blaſſen Frau und ſeinen 
fünf Kindern dem Poſener Hauptbahnhof zu. 

Von der Scholle vertrieben und heimatlos! 

Wie er das Wort auch in ſich dreht und wendet, es wird nicht 
anders. Mehr als ein Jahrzehnt entbehrungsreiche emſige Arbeit in 
der neuen Heimat Joll er auslöſchen aus ſeinem Leben! Aus der 
reichen Wolgagegend iſt er damals hergezogen, weil dort die Nuſſen 
ſein Volkstum bedrängten. 

Unter ſeiner tätigen Mitwirkung iſt die Siedlung Neudorf groß 
und blühend geworden. Deshalb muß er auch jetzt als einer der erſten 
unter harten Bedingungen fort. 

Nichts hat man ihm gelaſſen. Dennoch zeigt er ſeiner kampf— 
erprobten Lebensgefährtin nicht, wie ihn die Entwurzelung und die 
wirtſchaftliche Vernichtung getroffen hat. 

Grau und matt und ohne Hoffnung liegt die Zukunft vor der 
Familie. Eine kleine Notbaracke in der Gegend von Kaſſel iſt ihm 
als Wohnung jugewieſen worden. Aber was ſoll er dort beginnen? 

Noch einmal rückblickend überſchaut er das Stadtbild Poſens mit 
ſeinen ſchönen und ſtattlichen Bauwerken am Berliner Core. Noch 
unberührt von polniſcher Vernichtung lieſt er die goldenen Lettern 
über dem deutſchen Lagerhaus: „Godenke, daß du ein Deutſcher biſt!“ 

Ja, ſie wollen es gedenken, die Kammlers. a 

Ein deutſcher Schaffner fertigt ihn an der Bahnhofsſperre ab. 

Da ſtehen ſie nun auf dem Bahnſteig, all die Entrechteten und 
Vertriebenen, mit Weib und Kind, Großmütterchen an der Schwelle 
des Grabes und die Frau, die Mutter werden will. Überall ein Bild 
des Jammers. 

Geſchäftiges Hin und Her. Polniſche Notpolizei — junge 
Studenten aus Warſchau, roh und haßerfüllt den Armſten gegenüber, 
polniſche Sollbeamte, die arme Habjeligkeiten herausreißen und auf 
den Bahnſteig ſtreuen, polnische Kriminalpolizei, verſchmitzt auf ſchuld— 
loſe Opfer lauernd. Dazwiſchen Abſchied und Tränen. 

Ein Mütterchen, zweiundſiebenzig Jahre alt, heftet mit zitternden 
Greiſenhänden ein kleines Sträußchen mit einem Segensſpruch an die 
Lokomotive des Auswandererzuges. Sie ſteht allein in der Welt und 
hat für Polen optiert, um ihren letzten Schlaf in heimatlicher Erde zu 
tun. Keinen der Auswandererzüge verſäumt ſie, jeden begleitet ihr 
jtilles Gebet. 

Endlich kann der Beamte das Abfahrtzeichen geben. Schwer 
ächzen die Lokomotiven, als könnten fie die Laſt des Unglücks der 
tauſend heimatloſen Seelen nicht forttragen. 

Das Mütterchen ſingt mit leiſer Stimme: „Oeutſchland, Deutſch— 
land über alles!“ 

Erſchütternd klingt aus dem Suge: „Nun ade, du mein lieb Heimat— 
land!“ N 


Iſt das Lied je inbrünſtiger geſungen worden als von denen, die 
nun keine Heimat mehr haben? Die wenigen Surückbleibenden ent- 
blößen ihr Haupt. Es ijt, als ob ein Engel leiſe über den Bahnſteig 
ſch reitet. 

So fährt wieder ein Auswandererzug ins Reich, um die Bewohner 
der Poſener Lande in alle vier Richtungen der Windroſe zu zerſtreuen. 

Während der Fahrt werden alle Reisenden nochmals unvermutet 
durchſucht. Polniſche Eifenbahner mit umgeſchnallten Krummfäbel, 
im Verein mit bewaffneten Zollbeamten tun dies in unangebrachter 
Schärfe. Auf langer Liſte ſtehen die Dinge, deren Ausfuhr ſtreng 
verboten iſt. . 

Erſt in Bentſchen, an der neuen Neichsgrenze, hält der Hug. 

Im dritten Wagen iſt Aufregung und Unruhe. Aus der Mitte 
der verzweifelt ſchluchzenden Seinen reißt ein Polizeitrupp den Siedler 
Reinhold Kammler. 

Man hat ihn auf irgendeine Veranlaſſung hin beſonders ſorgfältig 
unterjucht. Die derben Doppelſohlen jeiner Stiefel werden auf— 
geſchnitten. Do rollen rote deutſche Goldſtücke heraus, auf deren 
Ausführung die Todesſtrafe ſteht. Lange hält der Zug. Niemand 
darf ihn verlaſſen. Verzweifelt wehren ſich Frau und Kinder. 

Ein Schnellgericht tritt zuſammen, das Urteil iſt bald gefällt... 

Langſam fährt der Zug wieder an. . 1 

Ein scharfer Knall zerreißt die Luft. Ein dünnes Rauchfähnchen 
zeigt an, daß ein deutſches Herz unter fremder Willkür aufgehört hat 
zu ſchlagen. 

Das Entjeten ſteht auf allen Geſichtern der Mitfahreuden. Mit 
grauem, blutleerem Antlitz kniet die Witwe. Starr und leer iſt der 
Blick ihres Auges. 

Klatſchend ſchlägt der Regen an die Wagenſcheiben. Es iſt, als 
traure der Himmel um das unverdiente Herzeleid der Vertriebenen. 

Sorn und Verzweiflung über das Erlebte fahren mit dem Sug 
nach Deutſchland hinein. ö . 

Well hängen die Blümchen des Mütterchens an der Pokomotive, 

Ein unfichtbarer Gaſt iſt in Ventſchen eingeſtiegen und hat die 
einzelnen Wagen und Abteile durchſchritten. 

Vor der Witwe des Siedlers iſt er ſtehen geblieben. Als der Sug 
in Kaſſel hält, trägt man ſie ſtill hinaus. Fünf Kindern, drei Jungen 
und zwei Mädchen, hat das Schicksal das Letzte genommen. 

Und noch einen trägt man hinaus, einen Mann auf der Höhe der 
Jahre, der wie ein großer Baum das Umpflanzen nicht mehr vertrug. 
Er hat während der ganzen Fahrt mit heißen, trockenen Augen da- 
geſeſſen. Em 

So kam der Auswandererzug m Räjlel an. 8 

Neunzig Süge mit vertriebenen Optanten ſind zum Poſener Haupt- 
bahnhof hinausgerollt. In viele iſt an der Grenze der ſtille Mitfahrer 
eingeſtiegen und hat die in feine Arme genommen, die das Flüchtlings- 
ſchickſal zerbrochen hat. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Rudolf Panuwitz fünfzig Jahre alt. 


Am 27. Mai beging der in Croſſen geborene Dichter Nudolf 
Pannwitz Jeinen 50. Geburtstag. Er wurde als Sohn des 
früheren Inhabers der Molkerei- und Haushaltungsſchule, des 
Jpäteren Amtsanwalts Pannwitz, der im Alter von über 80 Jahren 
heute noch in Sienau bei Gardelegen lebt, und ſeiner geiſtvollen 
Mutter, der Schweſter des Maſchinenfabrikanten Paul Seler und des 
berühmten Direktors des Völkerkundemuſeums, Profeſſor Seler, ge- 
boren. In ſpäteren Jahren iſt Rudolf Pannwitz nur noch verhält— 
nismäßig ſelten mit ſeiner Vaterſtadt in Berührung gekommen. Seine 
Schriften und Dichtungen haben ihres hohen Gedankenfluges, ihrer 
eigenartigen Sprachweiſe und ihrer eigenwilligen Rechtſchreibung (keine 
großen Anfangsbuchſtaben, ſehr wenig Interpunktion) willen nur in 
verhältnismäßig kleinem Kreiſe Eingang gefunden. Seine erſten 
dichteriſchen Schöpfungen legte er in der Seitſchrift „Charon“ nieder, 
die er zuſammen mit Otto zur Linde herausgab und deren erſte Jahr— 
gänge in Croſſen in der Buchdruckerei Richard Seidler gedruckt 
wurden. Mit feinen 1907 bis 1908 hervortretenden Schriften „Der 
Volksſchullehrer und die deutſche Sprache“, „Der Volksſchullehrer 
und die deutſche Kultur“, „Das Werk der deutſchen Erzieher“ und 
„Erziehung“ gewann er die ſtärkſte Beachtung unter allen Erneuern 
der Pädagogik. Aber die Teilnahme am Erziehungsproblem war nur 
ein Durchgang für ihn. Heraklit, Nietzſche und Otto zur Linde, Dante, 
Goethe, Jean Paul, Stefen George ſowie Buddha, Laotſe, Kungfutſe 
machten ihn reif und frei für ſeine ſchöpferiſchen Werke philoſophiſchen 


Denkens und Oichtens: „Die Kriſis der europäiſchen Kultur“, 
„Deutſchland und Europa“, „Kosmos Atheos“, „Staatslehre“, „Die 
deutſche Lehre“ und der Roman „Das neue Leben“ u. a. m. 
Pannwitz' Philoſophie und Dichtung iſt eine ſchöpferiſche 
Leiſtung, berufen, mitzuhelfen am Siege des Geiltes iiber den 
Materialismus. 


Die Entdeutjchung Chorns. 

Thorner Blätter gaben ſtatiſtiſche Daten über den Rückgang des 
Deutſchtums in Chorn. 1910 zählte Chorn 47 doo Einwohner; 65 v. H. 
von ihnen waren Deutjche (35 000). 1919 betrug die Sahl der Deutſchen 
57,4 v. H. und 1926 nur noch 4 v. H. 1926 hatte Chorn 45 580 Ein- 
wohner, und 2240 von ihnen waren Deutſche. Jetzt hat ihre 
Sahl wieder etwas zugenommen. Von den 35 800 Ein- 
wohnern der Stadt ſind 2860, alſo 5,1 v. H. Deutſche. Diele 
Verminderung der Deutſchen von 65 auf 5 v. H. liefert den Beweis, 
daß das Deutſchtum in Thorn — und ähnlich natürlich in allen Teilen 
des geraubten Gebietes — in geradezu brutaler Werje 
unterdrückt und vertrieben worden iſt. 

Schinkelbauken im Oſten. 

In dem Artikel „Schinkelbauten im deutſchen Oſten“ („Oſtmärkiſcher 
Herd“ Nr. 2, Seite 28) war u. a. gejagt, daß auch der Entwurf zum 
Denkmal der beiden erften chriſtlichen Herrſcher Polens auf dem 
Domplatz in Poſen von Schinkel ſtamme. Hierzu iſt berichtigend zu 
bemerken: Inmitten des Domplatzes befindet ſich das Denkmal 
Kochanowſekis. Der impoſante von Schinkel ſtammende Entwurf eines 
Denkmals der beiden erſten christlichen Herrſcher Polens, Miel;kos 
und Boleslaus' Chrobru, ift feinerzeit nicht zur Ausführung gelangt. 
Der Schinkelſche Entwurf ſtellte die nach der Skißze Nauchs aus- 
zuführenden Standbilder der beiden Herrſcher in vierfacher Lebens- 
größe auf einem hohen Sockel dar, der als Kapelle gedacht war, und, 
im Halbkreis von ſteiernen Bänken. umgeben, vor dem Dom Auf- 
jtellung finden ſollte. Die feierliche Einweihung des Denkmals war für 
den 1000. Jahrestag der Einführung des Chriſtentums in Polen vor- 
geſehen. An den Koſten ift die Verwirklichung des Schinkelſchen 
Planes geſcheitert. Rauch hat dann das Denkmal der beiden Könige 
in ſtark verkleinertem Maßſtab ausgeführt. Es ſteht, ebenſo wie der 
Sarkophag Mieſfkos und Boleslaus, in der Goldenen Kapelle des 
Poſener Domes. 
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